
12 Privatuni Serguei Beloussov fühlt 
sich missverstanden und will reden. Der-
weil schiesst seine Firma durch die Decke.

18 Hip-Hop Wie kann eine Sub kultur 
würdevoll altern? Der JMNC-Jam gab 
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8 Ständerat Christian Amsler und 
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Wer übernimmt die Rechnung?
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Die Liste der «Blick»-Artikel über Moestafa 
K. ist länger als die seiner Delikte. Das Bou-
levard-Blatt hat ihm letzte Woche fünf von 
sechs Titelseiten gewidmet.

Die Story, verkürzt: Der im Kanton 
Schaffhausen lebende Marokkaner ist kri-
minell und illegal im Land, die Justiz ist 
zu sanft, es ist absurd, dass wir ihn nicht 
einbuchten und ausschaffen können. Tag 
für Tag wird nachgelegt und vor allem wie-
derholt. Für den ehemaligen «SN»-Journa-
listen Flavio Razzino ist es die ganz grosse 
Story – er darf sogar nach Marokko flie-
gen, um nach den Spuren von Moestafa K. 
zu forschen.

Vieles macht der «Blick» richtig, die 
Recherche ist in den meisten Teilen sehr 
fundiert. Überraschend differenziert zeigt 
er beispielsweise auf, warum Menschen wie 
Moestafa K. nicht ausgeschafft werden kön-
nen. Razzino schreibt sogar in einem Kom-
mentar, dass einfache Rezepte nicht helfen 
und dass «‹Ausländer raus!› schreien und 
rechts wählen» nicht die Lösung sein könne.

Das Problem ist weder die Recherche 
noch die Texte an sich. Das Problem ist der 
Rahmen: «Asyl-Irrsinn» und «kriminel-
ler Asylbewerber» stehen Tag für Tag in 
grossen Lettern auf der Front. Das bleibt 
besser hängen als die fundierten und diffe-
renzierten Ausführungen, die der «Blick» 
nachreicht. Zuerst der Skandal in fetten 
Lettern, dann die Differenzierung, die ihn 
schwächt.

Der kriminelle Ausländer, die un-
fähigen Behörden – was fehlt noch im 
Empörungstripplett des Wutbürgers am 
Stammtisch? Genau, die Steuern. «Nach 
Asylwelle drohen Steuererhöhungen», er-
gänzt der «Blick». Das Timing passt, denn 
gleich nebenan geht es um die Nationa-
ratsdebatte um die Begrenzungs-Initiative 
der SVP. Und irgendwo an einem See sitzt 
Christoph Blocher und fragt sich, ob er sich 

überhaupt noch ein eigenes Zeitungsimpe-
rium bauen muss.

Zugegeben: Wenn eine Zeitung eine 
Geschichte für relevant hält, muss sie aus-
blenden, ob das Thema einer Partei gerade 
sehr gut oder miserabel in den Wahlkampf 
passt. Aber der «Blick» hilft mit seiner 
«Asyl-Irrsinn»-Kampagne nicht einfach 
der SVP. Er befeuert Fremdenhass.

Einer der Artikel trägt ein Leser-Zitat 
als Titel: «So entsteht Fremdenhass – ge-
schürt vom Rechtssystem». Klar: Es sind 
die Kriminellen und die Justiz, die für 
Fremdenhass verantwortlich sein sollen. 
Und der «Blick»? Wie sieht es mit seiner 
Verantwortung aus?

«Derbe Parolen bedienen höchstens 
niedrige Gefühle», schreibt Razzino. Rich-
tig. Beweisstücke 1 bis 826: die Leserkom-
mentare unter seinen Artikeln.

Auch diejenigen, die von der On-
line-Redaktion nicht gelöscht werden 
mussten, sind heftig. Man ruft nach Inter-
nierung und Zwangsarbeit, zetert gegen 
«Schweinasylanten» und angeblich linke 
Behörden. Und man kündet an, dass sich 
das Schweizervolk das alles nicht mehr 
lange gefallen lassen werde. Aber genau 
darum würden ja ständig die Waffengeset-
ze verschärft: damit wir uns nicht wehren 
können.

Das Problem, auf das der «Blick» 
aufmerksam macht, ist real. Moestafa K. 
muss ausgeschafft werden, und dass dies 
nicht klappt, ist nicht in Ordnung. Das 
Blatt sucht sogar nach Lösungen. Aber die 
tagelange Kampagne, die das Blatt aus 
einem einzelnen Fall macht, bestätigt un-
gerechtfertigterweise die Ängste und die 
Wut des ganz rechten Randes der Schweiz. 
Das ist gefährlich. Oder, um es erneut mit 
den Worten eines «Blick»-Lesers zu sagen: 
«Man darf sich nicht wundern, wenn 
Trump und Co. Aufwind haben.»

Was weiter geschah

Die vielen Abgänge beim Werkhof Beringen 
machen auch die Geschäftsprüfungskommis-
sion stutzig. Das oberste Aufsichtsorgan der 
Gemeinde leitet eine Untersuchung ein, wie 
ihr Präsident, Roger Walter, bestätigt. Letzte 
Woche konnte die AZ aufdecken, dass fünf der 
insgesamt acht Werkhof-Angestellten plus ein 
Lehrling innerhalb weniger Wochen gekün-
digt haben. «So eine Häufung in einer Abtei-
lung ist nicht normal», sagt Roger Walter. «Das 
hat auch Folgen für den Betrieb.» Es gehe nun 
darum, ohne Vorverurteilung zu eruieren, wo 
und warum Fehler passiert seien. Die erste Sit-
zung findet übernächste Woche statt. kb.

Alles in Ordnung bei der Schaffhauser Polizei. 
Weitere Untersuchungen seien nicht nötig. Zu 
diesem Schluss kommt die Geschäftsprüfungs-
kommission des Kantonsrats (GPK), die sich 
mit dem Bericht der Finanzkontrolle befasst 
hat, den die AZ vor einem Monat publik ge-
macht hatte. Man sei aber mit der Regierung ei-
nig, dass «die von der Finanzkontrolle gemach-
ten Anträge und Empfehlungen umzusetzen 
sind». Sprich: GPK und Regierung wollen sich 
künftig an die Kantonsverfassung halten. js.

Am 11. April dieses Jahres titelte die AZ: «Wenn 
die Rotlichter ausgehen». Im Artikel ging es um 
die Schliessung des Moulin Rouge, des letzten 
Cabarets in der Stadt Schaffhausen. Nun nimmt 
es offenbar wieder seinen Betrieb auf. «Wieder-
eröffnung am 1. Oktober» ist auf einem Schild 
zu lesen, das auf der Fassade prangt. kb.

Mattias Greuter über 
eine fremdenfeindliche  
Boulevard-Kampagne.
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Es ist der Stoff, aus dem eine gute Boule-
vard-Story gemacht ist: Ein mutiger Rentner, 
Schweizer, stellt sich einem Dieb, abgewiese-
ner Asylsuchender aus Marokko, in den Weg. 
Er rettet damit die Handtasche seiner Lebens-
partnerin und den Tagesumsatz des gemeinsa-
men Ladens in Frauenfeld. Und er macht den 
Kriminellen dingfest, hält ihn in Schach, bis 
die Polizei eintrifft. Bei der Rangelei wird der 
Rentner verletzt, doch die Staatsanwaltschaft 
stellt das Verfahren ein. Noch dazu hält sich 
der Täter illegal in der Schweiz auf, müsste 
längst ausgeschafft sein und hat Vorstrafen. 
Perfekt.

Der Blick zimmert aus einem Fall eine ta-
gelange Systemkritik, die aufzeigen soll, wie 
machtlos die Schweiz gegen kriminelle Asyl-
suchende ist.

Mehrmals vorbestraft

Fünfmal in einer Woche schafft es Moestafa K., 
wie der ehemalige SN-Journalist Flavio Razzi-
no ihn nennt, auf die Titelseite des Blick. Fünf-
mal steht dort «Asyl-Irrsinn».

Was wir über Moestafa K. wissen, ist wenig. 

Er stammt aus Marokko, hat in der Schweiz 
ein Asylgesuch gestellt und wurde dem Kan-
ton Schaffhausen zugeteilt. Sein Asylgesuch 
wurde abgewiesen, seit dem 16. Mai 2016 ist 
sein Aufenthalt in der Schweiz rechtswidrig. 
Seither hat er keinen Anspruch auf Sozialhilfe, 
darf nicht arbeiten und lebt von der Nothilfe. 
Laut Blick ist er alkoholkrank.

Am 12. August 2018 stiehlt Moestafa K. 
im Güterhof in Schaffhausen 205 Franken aus 
einem Portemonnaie. Die Polizei fasst ihn, ge-
mäss Blick ist er «sturzbetrunken», wehrt sich 
gegen einen Atemlufttest und verletzt dabei 
zwei Polizisten. Im Oktober stiehlt er in Stein 
am Rhein eine Brieftasche, im Dezember ent-

reisst er einer Ladenbesitzerin in Frauenfeld 
eine Handtasche und wird erneut verhaftet. 
Am 22. Januar 2019 ergeht ein Strafbefehl: K. 
wird verurteilt wegen mehrfachen Diebstahls, 
Gewalt und Drohung gegen Behörden und 
Beamte und rechtswidrigen Aufenthalts. Er 
wird zu einer unbedingten Geldstrafe von 160 
Tagessätzen zu je 30 Franken verurteilt, wobei 
zwei Tagessätze abgezogen werden, weil er 
zwei Tage in Untersuchungshaft verbrachte. 
Zusätzlich muss er eine Busse von 300 Fran-
ken zahlen. Die Staatsanwaltschaft teilt auf 
Anfrage mit, dass Moestafa K. bereits drei Vor-
strafen hat.

Wenn er die Geldstrafe und die Busse 
nicht fristgerecht bezahlt – es scheint wahr-
scheinlich –, muss er für 161 Tage ins Gefäng-
nis: Ersatzfreiheitsstrafe. Der Blick weiss das. 
Aber er erweckt den Eindruck, Moestafa K. 
komme ungestraft davon, wenn er titelt: «War-
um läuft er frei herum?»

«Nicht zu fassen»

Flavio Razzino schreibt fünf Artikel und einen 
Kommentar, dazu kommen ein Kommentar 

«Da kommen Illegale, 
Schweinasylanten, 
Wirtschaftsflüchtlinge 
und wir lassen sie rein.»
Blick-Leser Ruedi Voser

Gesucht: Irrsinn!
BOULEVARD Der «Irrsinn» im Asylwesen ist nicht dort, wo ihn 

der «Blick» vermutet. Ein Blick hinter die Schlagzeilen.

von Mattias Greuter
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des Blick-Nachrichtenchefs und einer aus der 
Feder des Chefredaktors. Die Schlagzeilen: 
«Krimineller Marokkaner, machtlose Behör-
den», «Nicht zu fassen», «Die missbrauchte 
Schweiz». Es folgen weitere Artikel über den 
marokkanischen Botschafter in der Schweiz, 
den Schweizer Botschafter in Marokko und 
die Reaktionen aus der Leserschaft. Zuletzt 
schickt der Blick Razzino nach Marokko, in das 
Dorf, aus dem Moestafa K. stammen soll. Das 
Dossier «Asyl-Irrsinn» dominiert die Titelseite 
eine Woche lang.

Das Boulevardblatt spitzt nicht nur zu. Es 
macht auch Fehler.

Weil es gut in die Story passt, stellt der 
Blick die Staatsanwaltschaft an den Pranger. 
Moestafa K. wird zwar wegen mehrerer De-
likte verurteilt, das Verfahren wegen Körper-
verletzung wird von der Staatsanwaltschaft 
aber eingestellt: weil der Rentner selbst die 
körperliche Konfrontation gesucht hat und 
weil nicht bewiesen werden kann, dass Mo-
estafa K. die Verletzung vorsätzlich oder fahr-
lässig verursacht hat. Dem Beschuldigten 
wird mitgeteilt, dass er  «innerhalb von 10 
Tagen allfällige Entschädigungs- und Genug-
tuungsansprüche» anzumelden habe, damit 
die Staatsanwaltschaft darüber entscheiden 
könne.

Für den Blick ist das der Tropfen, der das 
Fass zum Überlaufen bringt. «Opfer werden zu 
Tätern gemacht», schreibt Razzino und: «Um 
dem Ganzen noch die Krone aufzusetzen, 
spricht die Staatsanwaltschaft dem Marokka-
ner gar noch das Recht auf eine Entschädi-
gung zu.»

Der erste Staatsanwalt Peter Sticher teilt 
jedoch mit: «Die Staatsanwaltschaft hat nie 
gesagt, dass er einen Anspruch auf Entschädi-
gung oder Genugtuung hat.» Sie hat sich ledig-
lich an die Strafprozessordnung gehalten, in-
dem sie ihm mitzuteilen versuchte, dass er dies 
mit Belegen versuchen könne. Das ist Standard 
und Pflicht bei Einstellungsverfügungen. Dass 
Moestafa K. je eine Entschädigung erhalten 
hätte, ist sehr unwahrscheinlich – er liess die 
Frist verstreichen.

Der Rentner und seine Partnerin seien 
keinerlei Straftat beschuldigt worden, sagt 

Sticher, «die Staatsanwaltschaft hat ihnen 
weder eine Schuld noch eine Mitschuld vor-
geworfen. Der Mann war absolut berechtigt, 
sich zu wehren und den Beschuldigten festzu-
halten.» Laut Sticher erhielt die Staatsanwalt-
schaft vom Blick keine Gelegenheit zu einer 
Stellungnahme. 

Anreiz zur Ausreise

Es gibt eine andere Systemgeschichte, die 
der Blick hätte erzählen können. Der Titel 
«Asyl-Irrsinn» hätte auch gepasst. Sie handelt 
vom Nothilferegime, welches das Blatt nur am 
Rande erwähnt. 

Es wurde 2008 für abgewiesene Asyl-
suchende eingeführt. Das Ziel: Sie sollen es 
nicht zu gemütlich haben und zur Ausrei-
se motiviert werden. Laut Andi Kunz, Leiter 
des Schaffhauser Sozialamtes, zeigt die Erfah-
rung aber: Das funktioniert nicht. Zahlen des 
Staatssekretariats für Migration stützen diese 
Einschätzung: Die Ausreisequote der Nothilfe-
bezüger sank in den Jahren 2012 bis 2017 von 
36 auf 17 Prozent.

Dieser Anreiz zur Ausreise kann gar nicht 
funktionieren, wenn jemand keine Papiere hat. 
AZ-Leserinnen erinnern sich vielleicht an die 
Geschichte des Sambiers Sana (AZ vom 9. Mai 
2019), der in dieser Situation ist. In anderen 
Fällen darf oder kann die Schweiz Menschen 
nicht ausschaffen: Tibeterinnen dürfen nicht 
nach China geschickt werden, der Iran nimmt 
keine abgewiesenen Asylsuchenden zurück. 
Trotzdem erhalten diese Menschen nur Not-
hilfe; die Sozialhilfe wurde ihnen gestrichen, 
um sie zu einer Ausreise zu motivieren, die sie 
gar nicht antreten können. 

Die Behörden verdächtigen Menschen 
wie Moestafa K. und Sana, sich absichtlich 
nicht um die Beschaffung von Papieren zu be-
mühen, um möglichst lange in der Schweiz 
bleiben zu können. Das Nicht-Akzeptieren 
von Wegweisungsentscheiden, das Verletzen 
der gesetzlichen Mitwirkungspflicht bei der 
Papierbeschaffung ist laut Migrationsamt der 
primäre Faktor dafür, dass man Menschen 
trotz Wegweisungsentscheid nicht ausschaffen 
könne. 

Weiter gebe es Staaten, die keine zwangs-
weise Rückführung erlauben, und die Situa-
tion, dass die Behörden des Herkunftslandes 
«nicht mitmachen und keine Reisedokumente 
ausstellen» – wie Marokko im Fall von Moes-
tafa K.

Seine Identifikation dauert laut dem 
Staatssekretariat für Migration unverhältnis-
mässig lange, und bevor die Identität geklärt 
ist, kann er nicht ausgeschafft werden. Eine Sta-
tistik darüber, wie viele Menschen aus solchen 
Gründen trotz Wegweisungsentscheid in der 
Schweiz bleiben, existiert nicht.

17 Jahre im Nothilfe-Regime

Für abgewiesene Asylsuchende wie Moestafa 
K. und Sana hat das Schweizer System keinen 
Plan, sie fallen zwischen Stuhl und Bank. Sie 
können nicht ausreisen, sie dürfen nicht hier-
bleiben. Im Kanton Schaffhausen leben aktu-
ell 91 Personen im Asylwesen von der Nothil-
fe – 15 von ihnen seit über zehn Jahren, einer 
sogar seit 17 Jahren.

Die Nothilfe beträgt im Kanton Schaff-
hausen zwölf Franken pro Tag, in anderen Kan-
tonen sogar nur acht Franken. Und die Finan-
zierung ist ein Anreiz für ein rigides System: 
Pro Fall erhält der Kanton vom Bund einmalig 
6000 Franken – egal ob jemand zehn Tage oder 
zehn Jahre lang Nothilfe bezieht.

Dazu kommen für die Betroffenen oft 
Perspektivlosigkeit, Langeweile, Depressio-
nen. Die einzigen legalen Auswege: Ausreise 
beziehungsweise Ausschaffung oder die Lega-
lisierung des eigenen Status mit einem Härte-
fallgesuch – darauf hoffen viele. Andere ver-
schwinden irgendwann.

Moestafa K. ist derzeit unauffindbar, die 
Briefe der Staatsanwaltschaft konnten nicht 
zugestellt werden. Dass jemand untertaucht, 
ist laut Andi Kunz vom Sozialamt nicht sel-
ten, auch Menschen, die nicht straffällig ge-
worden sind, sind manchmal plötzlich weg. 
Sie verschwinden aus dem System, fallen aus 
der Statistik. So trägt das Nothilfe-System letzt-
lich doch ein wenig dazu bei, die Zahlen und 
Kosten zu senken.

«Genau für solche Typen, 
inklusive den Rechts- und 
Staatsversager, muss ein 
Internierungslager her.»
Blick-Leser Thomas Killer

«Tja, wählt SVP und dann 
räumen wir mal auf, die 
Schweiz kann nämlich 
ganz anders.»
Blick-Leser Walter Portmann

«Eine bessere 
Standortwerbung für 
Kriminelle gibts nicht.»
Blick-Leser Mirko Vuijotic
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ABSTIMMUNG Als ein Bündnis 
von linksgrünen Schaffhauser 
Parteien und dem WWF und Pro 
Natura im Sommer 2018 Unter-
schriften für eine Initiative sam-
melte, setzte sich ein 15-jähriges 
Mädchen namens Greta Thunberg 

vor das Schwedische Parlament in 
Stockholm. Bei sich trug sie ein 
Pappschild mit der Aufschrift 
«Skolstrejk för klimatet».

Ein gutes Jahr später kommt 
jene Initiative zur Abstimmung.
Sie heisst «Für eine haushälterische 

Nutzung des Bodens (Bodeninitia-
tive)». Überraschend viele, 48,45 
Prozent der Schaffhauser Stimm-
bevölkerung, legen ein Ja ein.

Für einen bürgerlichen 
Kanton wie Schaffhausen ist das 
bemerkenswert, zumal die Ini-
tiative vergleichsweise strenge 
Gesetze in Sachen Zersiedelung, 
Versiegelung von Böden oder 
Neubauten von Parkplätzen ver-
langt hätte. Noch vor eineinhalb 
Jahren, diese Aussage sei gewagt, 
hätte die Bodeninitiative kaum 
40 Prozent gemacht. Klar, es gab 
praktisch keine Gegenkampagne, 
und das Sujet der Initiantinnen 
(«Betonlawine») stiess bis weit ins 
bürgerliche Lager auf Resonanz. 
Dennoch, wir erinnern uns an die 
Abstimmung von 2015 über die 
Energiestrategie des Kantons, die 
unter anderem einen Ökorappen 

auf Strom eingeführt hätte: Trotz 
lauter Werbetrommel der Regie-
rung wurde sie mit 58,1 Prozent 
abgelehnt. Selbst die Stadt Schaff-
hausen sagte damals Nein.

Was bedeutet dies für die Na-
tionalratswahlen in einem Monat? 
Eins zu eins lassen sich Sachthe-
men nicht auf Personenwahlen ad-
aptieren. Trotzdem, der «Greta-Ef-
fekt» ist spürbar. Die Frage ist nur, 
wer davon profitiert, Grüne oder 
Grünliberale? Laut Umfragen in 
anderen Kantonen gewinnen bei-
de auf Kosten aller anderen Partei-
en dazu. Die GLP schwingt jedoch 
oben heraus. Da die Schaffhauser 
GLP eine Mitteallianz mit CVP 
und EVP schloss, könnte dies der 
bisherigen SP-Nationalrätin Marti-
na Munz Stimmen kosten. Die SP 
ging mit den Grünen, AL und Juso 
eine Listenverbindung ein. kb.

26. September 2019 — POLITIK

PALLIATIVE CARE Mitte Febru-
ar 2019 entschied der Schaffhau-
ser Kantonsrat, beim kantonalen 
Palliative-Care-Konzept jährlich 
100 000 Franken zu streichen. Da-
für sollte das geplante Hospiz für 
unheilbar kranke Menschen von 
vier auf zwei Betten verkleinert 
werden. Der Entscheid hat nun 
Folgen. Das neue Hospiz des Kom-
petenzzentrums Schönbühl, das 
ab dem 1. Oktober bezogen wird, 
muss schwerkranke Patientinnen 
und Patienten abweisen, die ger-
ne ins Hospiz einziehen würden. 
Wie Marcus Pohl, Geschäftsleiter 
Betreuung und Pflege des Kom-
petenzzentrums Schönbühl, am 
Mittwoch anlässlich der Medien-
konferenz zum Start des kantona-
len Palliative-Care-Konzepts sagte, 
habe man bereits acht Anmeldun-
gen. «Es zeigt sich schon jetzt, an-

hand der Anmeldungen, dass das 
Bedürfnis um ein Vielfaches höher 
ist», so Pohl.

Kantonsrätin Franziska Brenn 
(SP) versuchte seinerzeit die Kür-
zung zu bekämpfen. Ihr Antrag 
wurde jedoch mit 16 zu 39 Stim-
men abgelehnt. Kantonsratsmit-
glieder von GLP, CVP, FDP und 
SVP (Letztere wollte gleich das 
gesamte Palliative-Care-Konzept 
zurückweisen) hatten sich für die 
Reduktion ausgesprochen. There-
sia Derksen (CVP) verwies darauf, 
dass man einen Nachtragskredit 
sprechen müsse, «wenn der Bedarf 
ausgewiesen ist». 

Quasi in weiser Voraussicht 
hat das Schönbühl das Hospiz so 
geplant, dass die Kapazität von 
zwei auf vier Betten vergrössert 
werden kann. Marcus Pohl äusser-
te die Hoffnung, dass der Kanton 

doch noch entscheide, die Kapa-
zität zu erhöhen. Auch die Re-
gierung wollte ursprünglich vier 
Betten.

Das neue Hospiz, das laut 
Schönbühl-Geschäftsführer Theo 
Deutschmann etwa 300 000 bis 
400 000 Franken gekostet habe und 
mit Spendengeldern finanziert 
worden sei, ist Teil des kantonalen 
Palliative-Care-Konzepts, das in 
den letzten Jahren erarbeitet wur-
de und nun umgesetzt wird. 

Das Konzept sieht vor, dass 
schwerkranke Menschen eine in-
tensivere Betreuung und Pflege 
erhalten. Neben dem Hospiz gibt 
es künftig auch einen mobilen Pal-
liative-Care-Dienst der Krebsliga 
Schaffhausen, der bestehende An-
gebote wie Spitex-Organisationen 
unterstützen soll. Wie das Hospiz 
sei auch die Krebsliga auf Spenden 

angewiesen, um einen einigermas-
sen kostendeckenden Betrieb zu 
ermöglichen, sagte Lea Tanner, 
Leiterin des mobilen Palliative- 
Cares-Dienstes. Teil des Problems 
ist, dass die Krankenkassen nicht 
die ganzen Kosten der Betreuung 
von schwerkranken Menschen 
übernehmen. Einen Grossteil der 
benötigten Gelder müssen des-
halb der Kanton und die Bevölke-
rung via Spenden tragen.

Weiter sind auch die Spitä-
ler Schaffhausen und der Verein 
palliative-schaffhausen.ch in das 
Konzept involviert. Gesundheits-
direktor Walter Vogelsanger (SP) 
zeigte sich erfreut, dass sich die 
verschiedenen Organisationen 
«zusammengerauft» haben, um 
gemeinsam die Lebensqualität 
von schwerkranken Menschen zu 
verbessern. js.

Das neue Hospiz für unheilbar kranke Menschen hat zu wenige Plätze

Kantonsrat sparte bei todkranken Menschen

Grün drängt nach oben: Die Bodeninitiative wurde am 22. September 
mit 51,55 Prozent Nein-Stimmen sehr knapp abgelehnt. Peter Pfister

Analyse: Was bedeutet das gute Abschneiden der Bodeninitiative?

Die Vorreiterin der grünen Welle
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Nora Leutert

Die Grünen hatten es in der Vergangenheit 
nicht immer einfach. Als die ÖBS, wie die Grü-
nen Schaffhausen früher hiessen, 2015 ihre ers-
ten zwei Nationalratskandidaten überhaupt in 
ihrer Geschichte stellten, meinte Parteipräsi-
dent Jürg Biedermann, es sei bei den Grünen 
schon immer so gewesen: Sie müssten ihren 
Themen treu bleiben, auch wenn diese gerade 
nicht so sexy erschienen. 

Vier Jahre später sieht es anders aus. Die 
Grünen sind jetzt sexy. Ohne, dass sie dafür 
etwas tun mussten. Die grüne Welle rollte an 
und plötzlich ist es möglich, dass die Grünen 
bei den eidgenössischen Wahlen die CVP 
überholen und zur viertstärksten Kraft im 
Land werden könnten. Und während andere 
Parteien herumwieseln und verzweifelt versu-
chen, sich ein grünes Mäntelchen überzuwer-
fen, können die Grünen die Füsse hochlegen, 
es kratzt jetzt niemanden mehr, ob hier irgend-
jemand Gesundheitsschuhe trägt. Diese Partei 
ist grün gewesen und grün geblieben.

So auch Regula Sauter, bei der wir heute 
im Wohnzimmer sitzen und Feigen aus dem 
Garten verspeisen. Sorge zu den Sachen tragen, 
das war für die 54-jährige Schaffhauser Natio-
nalratskandidatin der Grünen ein Leben lang 
eine Selbstverständlichkeit.  Den massvollen, 
umsichtigen Lebensstil hat die Pflegefachfrau 
aus dem Elternhaus in Buchthalen mitgenom-
men und ihn mit ihrer eigenen Familie geteilt, 
mit ihren vier Kindern, was offensichtlich ge-
fruchtet hat: Tochter Katja ist Mitbegründerin 
der jungen Grünen Schaffhausen. 

Wir fragen Regula Sauter, ob es einen mit 
Genugtuung erfüllt, wenn man schon lange auf 
dem richtigen Dampfer sitzt, während jetzt alle 
andern noch versuchen, aufzuspringen.

«Ich finde es eher schade, dass alle erst jetzt 
reagieren, wo der Schaden bereits angerichtet 
ist», sagt Regula Sauter. Es brauchte erst wis-
senschaftliche Ergebnisse, damit wir uns ernst-
hafter bemühen, der Umwelt Sorge zu tragen. 
Dabei haben wir einen Verstand bekommen, 
um die Dinge zu begreifen. Das ist für mich 
eher traurig.»

Und genugtuend?
Ja, das sei es schon auch, sagt Regula Sau-

ter erheitert. Habt ihrs jetzt auch gemerkt? – Regula Sauter in ihrem Garten auf dem Emmersberg beim Feigenpflücken.  Peter Pfister

Die Grüne und der Glaube
FAMILIENPOLITIK Nationalratskandidatin Regula Sauter ist Grüne aus Über-
zeugung. Gleichzeitig vertritt sie höchst konservative Ansichten. 
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Das denke man sich schon, meint sie. Früher 
habe man versucht, zu kommunizieren, und 
sei eher belächelt, auch mal in die Ecke der 
Körnlipicker, der Leinenkleider und der Hei-
landsandalen gestellt worden.

Das Bild von Regula Sauter im wallenden 
Leinengewand drängt sich auf, wie sie zusam-
men mit der Sippe mit dem Familientandem 
den Randen hoch und runter radelt und dann 
im nächsten Bioladen einfährt. 

Die Szenerie ist gar nicht so abwegig. Das 
wird genauso klar, wie dass Regula Sauter von 
Herzen gern lacht und auch mal ein Witzli 
macht. Natürlich kauft sie Bio ein, wenn mög-
lich, und mit Velo und Anhänger war sie früher 
immer unterwegs. Ein Auto tat sich die Fami-
lie erst zu, als sie bereits das vierte Kind hatte. 
Nicht nachhaltig zu sein, war für Regula Sauter 
immer die letzte Option, wenn es nicht anders 
ging, so drückt sie es aus, schliesslich muss man 
als Grossfamilie auf sein Budget achten. 

Wasser predigen und Wein trinken

Was treibt einen Menschen an, so gut zu sein, 
fragen wir uns. 

Sie trage einfach die Überzeugung in sich, 
ihre Prioritäten, ihren Lebensstil und das Mass 
von Konsum so anzupassen, dass man nicht 
mehr Ressourcen verbraucht, als nötig, ent-
gegnet Regula Sauter.

Das ist sehr selbstlos, 
sagen wir. 

Regula Sauter, sagt, sie 
denke einfach über ihr Le-
ben hinaus, an die nächs-
te Generation. Und sie sei 
dankbar für die Umgebung, 
in der wir leben dürfen.

Das erinnert uns an die Bibel. Regula Sau-
ter ist in der reformierten Kirche in der Ge-
meinde Buchthalen. Ja, der Gedanke an die Be-
wahrung der Schöpfung spiele hier mit, sagt 
Regula Sauter. Der christliche Glaube sei für 
sie aber nicht an die Kirchenmauern gebun-
den, es gehe ihr darum, ihn zu leben, sagt sie, 
in der Familie, in ihrer Arbeit bei der Spitex, 
überall. «Sonst wären die christlichen Werte 
nur Schall und Rauch.»

Wieso sind Sie nicht bei der EVP? wun-
dern wir uns.

Das wäre durchaus auch vorstellbar, sagt 
Sauter. Sie überlegt, und sagt schliesslich: 
«Vielleicht ist es so, dass ich entschieden habe, 
meine Werte in der Grünen Partei zu leben, 
damit ich nicht gleich schon durch das Etikett 
‹christlich› abgestempelt werde. Nicht, weil 
ich das verstecken will. Aber ich muss es mir 
auch nicht auf die Stirn schreiben, sondern es 
leben.»

Das Urvertrauen der Babys

Die erklärten politischen Schwerpunkte von 
Regula Sauter sind neben der Umweltpolitik  
einerseits die Gesundheitsvorsorge, sie macht 
sich für den Bereich Pflege und Betreuung 
stark. Andererseits steht bei ihr Familienpolitik 
auf der Agenda. Sie will sich für die Stärkung 
der Familien einsetzen, für Vaterschaftsurlaub 
etwa. Wie sieht es mit Tagesstrukturen aus?

Regula Sauter ringt lange um die richti-
gen Worte und meint dann: «Man erwartet 
fast, dass ich eine scharfe Position beziehe und 
noch mehr Tagesstätten fordere, und ich be-
greife und unterstütze das Bedürfnis nach Ta-
gesstrukturen ja auch. Aber ich denke gleich-
zeitig ans Kindeswohl, die Phase, wo die Kin-
der klein sind, ist so kurz und ich halte es für 
ihre Entwicklung für sehr wichtig, dass sie in 
diesen Jahren eine enge Bindung zu den Eltern 
erfahren dürfen.» Sie redet davon, wie wichtig 
es für sie war, ihre Kinder zu stillen, sie redet 
von einem Urvertrauen, für das es die Präsenz 
der Familie brauche – aber sie könne nicht für 
andere entscheiden, sagt die Grüne-National-
ratskandidatin immer wieder.

Ihre zutiefst konservative Einstellung in 
Familien- und Frauenfragen läuft mit jener 
ihrer Partei diametral auseinander. Einer Par-
tei, welche für die bessere Vereinbarkeit von 
Beruf und Familie kämpft und die Gleichstel-
lung von Mann und Frau als eins ihrer Kern-

themen setzt. Und die sich 
für LGBT-Rechte einsetzt: 
Schon vor 20 Jahren forder-
te Ruth Genner, ehemalige 
Nationalrätin der Grünen 
und spätere Partei-Präsiden-
tin, in einem parlamentari-
schen Vorstoss die «Ehe für 

alle». Und heute sprechen sich die Grünen bei 
der Vorlage der «Ehe für Alle», die auch das Ad-
optionsrecht enthält, klar für den Zugang zur 
Samenspende für lesbische Ehepaare aus.

Komplexe Fragen

 Kandidatin Regula Sauter indessen hadert ver-
zweifelt mit der «Ehe für alle». Grundsätzlich 
sei sie für die «Ehe für Alle», sagt sie. «Aber 
wenn Adoption, Leihmutterschaft und Samen-
spende ins Spiel kommen, sollte auf das Kin-
deswohl geachtet und stufenweise entschieden 
werden. Und das Rechtlich-Staatliche und das 
Kirchliche muss getrennt werden.»

Regula Sauter denkt weiter und wir schau-
en in ihr gutmütiges Gesicht. Es seien Fragen, 
auf die man gerne eine schnelle Antwort habe, 
meint sie, die aber komplex seien, weil es um 
das Recht des Kindes gehe. Sie erlebe das auch 

immer in der Diskussion um Abtreibung, sagt 
sie, und wir machen uns auf etwas gefasst.

Wir sprechen den «Marsch fürs Läbe» an, 
den Abtreibungsgegner in Zürich jüngst ver-
anstalteten, und Regula Sauter sagt, wenn man 
es eins zu eins nehme, dann sei sie immer für 
das Leben.

Bei einer Schwangerschaft spielten oft 
komplexe Entscheidungen mit rein, die das 
Recht des Kindes tangierten, sagt Regula Sauter, 
als wir es genauer wissen wollen. Darunter auch 
die Frage, für wen man sich entscheidet, wenn es 
zu ernsthaften Komplikationen kommen sollte: 
für sich, die Mutter – oder für das Kind? «Da 
stehen Sie vor wahnsinnig komplexen Fragen 
mit Ihrem Partner», sagt Regula Sauter. «Gerade 
wenn man bereits Kinder hat.»

Das haben Sie sich überlegt, als Sie 
schwanger waren? fragen wir bange.

«Ja. Wenn Sie für das Leben sind, dann 
können Sie das fast nicht entscheiden», sagt 
die Nationalratskandidatin der Schaffhauser 
Grünen.

Es folgt eine Reihe weiterer Erwägungen 
über das Kindeswohl seitens Regula Sauters 
und eine nicht zielführende Diskussion, dann 
Schweigen. Währenddessen verworrene, er-
mattete Gedanken über soziale und christliche 
Werte und über Heilandsandalen. Regula Sau-
ter sagt, dass die Frage zur «Ehe für Alle» nicht 
ihr politischer Schwerpunkt sei. 

Ganz anders sieht es in der Pflege und 
in der Umweltpolitik aus, da bezieht Regula 
Sauter wieder linke Positionen, steht für neue 
Gesetze ein. Auch da geht es um die nächste 
Generation, um den Boden, auf dem ihre eige-
nen Kinder sowie andere Kinder leben, wohl 
idealerweise aufgewachsen im traditionellen 
Familienmodell.

«Ich bin für das Leben»
Regula Sauter

Die AZ-Wahlserie
Am 20. Oktober entscheidet die 
Schaffhauser Stimmbevölkerung, 
wer sie im Nationalrat und im 
Ständerat vertreten wird. Die AZ 
präsentiert deshalb bis dahin jede 
Woche eine Kandidatin oder einen 
Kandidaten.
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Interview: Kevin Brühlmann

Keine Wahrheit ist so hart wie das Massivholz ei-
nes Stammtischs. Im Restaurant «Frohsinn» in 
Buchthalen ist der Tisch kaum weniger hart – und 
dennoch sehr freundlich. Dafür sorgt die Wirtin 
Heike Möckli seit 33 Jahren. An diesen Stamm-
tisch, wo die Schweizer Demokratie fast so tief 
wie der Zigarettenrauch eingewachsen ist, luden 
wir die beiden Herausforderer für die Schaffhau-
ser Sitze im Ständerat, Christian Amsler und Pat-
rick Portmann. Sie treten gegen Hannes Germann 
(SVP) und Thomas Minder (parteilos) an.

Als Erstes taucht Christian Amsler im «Froh-
sinn» auf; er bittet Heike Möckli um ein Panaché. 
Amsler, 54 Jahre alt, wurde 2009 in den Schaff-
hauser Regierungsrat gewählt. Zuvor war der 
FDP-Politiker Gemeindepräsident von Stetten. 
Mit kurzer Verspätung erscheint auch Patrick Port-
mann, die Nachwuchshoffnung der Schaffhauser 
SP. Der 30-jährige Pflegefachmann sitzt seit 2016 
im Kantonsrat, wo er auch der Geschäftsprüfungs-
kommission angehört. Er bestellt ein Glas Wasser.

Im Gespräch halten wir uns an das Stamm-
tisch-Gesetz: Auf platte Fragen folgen tiefgründige 
Antworten.

AZ Willkommen am Stammtisch der AZ. 
Ohne Ärger geht hier nichts. Worüber haben 
Sie sich heute aufgeregt?
Christian Amsler Heute war ich zum Talk im 
Schaffhauser Fernsehen eingeladen, zusammen 
mit Thomas Minder. Er weigerte sich jedoch, 
mit mir zu diskutieren, und sagte kurzfristig 
ab. Das ist nicht sehr demokratisch.
Patrick Portmann Im Moment habe ich Feri-
en. Aufgeregt habe ich mich über nichts.

Das klingt ein wenig langweilig.
Portmann Naja, ich habe gelesen, wie viel 
Regenwald in den letzten Jahren abgeholzt 
wurde. Das macht einen echt betroffen.

Am Stammtisch gehört es sich, die Kleidung 
zu kommentieren. Herr Amsler, Sie tragen 
den Pin eines Service-Clubs.
Amsler Ja, von Kiwanis, wo ich langjähriges 
Mitglied bin. Eine ganz lässige Gemeinschaft 
mit über 50 Kollegen.

«Ich empfehle uns beide zur Wahl»: Christian Amsler (FDP) über sich und seinen Konkurrenten Patrick Portmann (SP, für einmal rechts).  Fotos: Peter Pfister

Showdown am Stammtisch

WAHLKAMPF Die Ständeratskandidaten Christian 
Amsler und Patrick Portmann treffen sich am Stamm-
tisch. Während Amsler von «Reproduktionsverantwor-
tung» redet, fordert Portmann «mehr Liebe». Prosit!



9POLITIK26. September 2019 — 

Herr Portmann, ein Polo-Shirt bei Ihnen. 
Kommen Sie vom Golfen?
Portmann Über meine Aaleggi habe ich mir 
nicht gross Gedanken gemacht. Krawatten tra-
ge ich nie. Auch in einem Wahlkampf muss 
man sich selber bleiben.

Ja, zum Wohl. Christian Amsler, Sie wohnen 
in Stetten. Dort gibt es nicht mal mehr eine 
Beiz. Ein Dorf ohne Stammtisch ist ein totes 
Dorf. Dabei sind die Steuern enorm tief.
Amsler Ihre Aussage ist nur halbwegs richtig. 
Die Sonne, wo ich früher, als Feuerwehroffizier, 
gerne und oft eingekehrt bin, ist zwar zu. Aber wir 
haben das Hoch-Zwei-Lädeli. Dort bin ich Genos-
senschafter Nummer eins. Beim dazugehörigen 
Café gibt es so etwas wie einen Stammtisch.

Was ist schiefgelaufen in Stetten, Patrick 
Portmann?
Portmann Tiefsteuerstrategien haben noch 
nie etwas Gutes hinterlassen. Und in einer Welt, 
wo die Hochfinanz, respektive das Geld, über 
allem steht, bekommt das auch die Gastrono-
mie zu spüren. Die typische Dorfbeiz, die aus-
stirbt, hängt im Grossen und Ganzen mit der 
Ökonomisierung der Gesellschaft zusammen. 
Alle Gemeinschaften leiden darunter.
Amsler Natürlich ist Stetten eher ein Schlaf-
dorf, das hat aber nichts mit den Steuern zu 
tun. Und es stimmt schon: Zeit zu haben und 
an einen Stammtisch zu sitzen, ist etwas verlo-
ren gegangen in dieser vollgepackten und frei-
zeitdominierten Welt. Das bedaure ich. Diese 
Kultur gehört zur Demokratie.

Die Stammtische vertrocknen überall, nicht 
nur in Stetten. Was hält denn die Schweiz 
noch zusammen?
Amsler Nicht nur Stammtische. Sondern 
Werte, Kulturen und gemeinsame Ziele. Viel-
leicht auch die Schweizer Nati oder das eid-
genössische Schwingfest. Da haben alle Freude 
daran, egal ob SP- oder SVP-Mitglied.
Portmann Das Gemeinschaftliche ist uns 
wirklich etwas abhandengekommen. In einer 
Leistungsgesellschaft, in der es nur darum 
geht, immer mehr Gewinn zu erwirtschaften, 
leidet das Zwischenmenschliche. An Festen 
wie dem Stars in Town muss man dann Freude 
haben. Freude auf Knopfdruck. Dabei sollte 

man sich immer wieder erholen können, auch 
im Berufsalltag.
Amsler So pessimistisch kenne ich dich gar 
nicht, Paddy. Auch am Arbeitsplatz kann man 
doch ein gutes Klima schaffen.

Sie bezeichnen sich beide als gläubig. Was ist 
mit Gott, könnte er die Gesellschaft kitten?
Amsler Ich bin nicht tiefgläubig, doch die 
christliche Kultur kann eine Klammer sein. 
Aber wir leben in einer hektischen, globali-
sierten Welt. Auch neue Religionen kommen 
zu uns. Diese zu verteufeln, ist gefährlich.

In einem Interview beim Schaffhauser 
Fernsehen Mitte August sprachen Sie von 
«abendländischen Werten». Für manche 
explodiert das Abendland bereits, wenn man 
die Ehe für alle einführt. Wo stehen Sie?
Amsler Bei diesem Interview holte sich Paddy 
Szeneapplaus vom Publikum, weil er als einziger 
Ständeratskandidat für die Ehe für alle war.

Darum sind Sie jetzt vorsichtiger geworden?
Amsler Nein. Damals sagte ich «Jein» zur Ehe 
für alle. Wenn Sie mich jetzt direkt fragen, sage 
ich ganz klar Ja.

Warum jetzt und nicht vor vier Wochen?
Amsler Damals war ich etwas vorsichtiger. Ich 
habe versucht, mich in der Mitte zu positionie-
ren. Zwischen Paddy und Hannes Germann, 
der klar dagegen ist. Aus liberaler Sicht muss 
man unbedingt für die Ehe für alle sein. Aber, 
das sage ich ganz direkt, wir dürfen nicht ver-
gessen, dass wir auch eine Reproduktionsver-
antwortung haben. Es wäre schwierig, wenn es 
nur noch die Ehe für alle gäbe und das Leben 
nicht mehr weiterginge.

Reproduktionsverantwortung – nehmen Sie 
die wahr, Herr Portmann?
Portmann In der gleichgeschlechtlichen Ehe 
muss es möglich sein, Kinder zu adoptieren. Es 
spielt keine Rolle, ob ein Kind zwei Mamis oder 
zwei Papis hat. Ich wünsche mir einfach, dass 
es geliebt wird. Wir brauchen, um auf Gott zu-
rückzukommen, unbedingt mehr Liebe.

Bleiben wir bei den bewusstseinserweitern-
den Substanzen. Haben Sie schon mal gekifft?
Portmann (nickt)
Amsler Ja, einmal in meiner allerjüngsten Ju-
gend. Eine ganz schlechte Erfahrung.

Soll man Cannabis legalisieren?
Amsler Ich bin dagegen. Man könnte damit 
zwar viel gegen die Kriminalisierung tun. Aber 
in meinem Umfeld musste ich die andere Seite 
von Cannabis erleben. Diese Droge ist nicht zu 
unterschätzen.
Portmann Ich bin für eine absolute Legalisie-
rung. Seit 15 Jahren arbeite ich in der Gesund-
heitsbranche, und ich wünsche mir, dass man 
vermehrt medizinisches THC einsetzen darf. 
Heute werden zum Beispiel ohne Ende Psycho-
pharmaka verabreicht. Experten sagen, dass man 
damit nur noch Grautöne wahrnehme, weder 
Freude noch Leid. Auf medizinisches THC hin-
gegen reagierten Patientinnen sehr positiv.
Amsler Hier haben wir null Differenz, aber 
du beantwortest die Frage nicht.

Portmann Wie ich sagte: Ich bin für die Legali-
sierung. Ich kiffe selber ab und zu. Im Gegensatz 
zu Alkohol empfinde ich es als sehr angenehmes 
Genussmittel. Danach habe ich nie Kopfschmer-
zen. Das Problem ist, dass der THC-Gehalt im-
mer stärker wird. Mit einer staatlichen Kontrol-
le könnte man das eindämmen. Das Wichtige ist 
der Jugendschutz, um Psychosen vorzubeugen. 
Aber all die Leute, die gelegentlich Cannabis 
konsumieren, wie andere ein Glas Bier trinken, 
sollte man nicht kriminalisieren.

Trotzdem, Drogen sind ungut, das haben wir 
in der Schule gelernt. Es kann zu schlimmen 
Krankheiten kommen, und dann bezahlen 
wir alle dies via Krankenkassenprämien.
Portmann Der Alkohol ist jedoch das grösste 
Problem.

Andererseits ist man ja aus liberaler Sicht 
sowieso selbst schuld, wenn man krank wird.
Amsler Tatsächlich wird in unserem Partei-
buch Eigenverantwortung hochgehalten. Aber 
alles geht so nicht auf. Hier braucht es eine ge-
wisse staatliche Kontrolle.

Aber ein beliebtes freisinniges Mantra lautet: 
Der Markt reguliert sich selbst.
Amsler Mantra – wie auch immer. Es gibt 

«Wir haben auch 
eine Reproduktions-
verantwortung.»
Christian Amsler

«Wir brauchen unbedingt 
mehr Liebe.»
Patrick Portmann
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Amsler: «Gehe davon aus, dass Konzerne sauber sind.»

noch viel schwierigere Fragen als die, die Sie 
ansprechen. Und zwar in ethischer Hinsicht. 
Wenn jemand mit 95 nochmals eine Herzope-
ration braucht, sagt man sofort Ja. Aber es ist 
verrückt, wie uns die Kosten im Gesundheits-
bereich davonlaufen. Hier müssen wir Lösun-
gen finden.

Und wo liegt die Lösung? Einfach die Ma-
schinen abstellen?
Amsler Das ist die grosse Frage. Wenn man 
Anhänger des Lebens ist, darf man keine Mi-
nute darüber nachdenken. Selbstverständlich 
soll jemand weiterleben. Aber die Kosten ex-
plodieren. Ich habe hohen Respekt vor Ihrer 
Frage, ich kann sie nicht beantworten. Ich 
bin nicht derjenige, der über das Leben eines 
95-Jährigen entscheidet.

Wer soll darüber entscheiden?
Amsler Der Patient und vielleicht seine An-
gehörigen, sicher nicht der Arzt, und schon gar 
nicht die Politik.
Portmann Sie könnte aber den Rahmen fest-
legen. Es kann nicht sein, dass Pharmakonzerne 
enorm viel Gewinn einfahren und extrem viel 
für Werbung ausgeben, statt in Forschung zu 
investieren. Da könnte die Politik einschreiten 
– wenn die Leute in Bern nicht zur Krankenkas-
sen- oder Pharmalobby gehören würden.
Amsler Du redest ja wie der Minder.
Portmann Nein, das ist ein grosses Problem. 
Bei der Explosion der Krankenkassenprämien 

stellt sich die Frage, wie wir politisch Grenzen 
setzen können. Bei der Hirslanden kassieren die 
Chefärzte drei Millionen. Es kann doch nicht 
sein, dass wir das via Prämien mitbezahlen.

Die SP hat eine Initiative lanciert. Prämien 
sollen höchsten zehn Prozent des Einkom-
mens betragen. Wäre das eine Option?
Amsler Nein, die Initiative unterstütze ich 
sicher nicht. In dieser Hinsicht bin ich ein An-
hänger des Marktes. Das ist wie die Quoten-
regelung. Damit habe ich Mühe.
Portmann Man sieht ja, dass der Markt nicht 
funktioniert. Alles wird teurer, aber nicht bes-
ser für die Menschen. Es geht in Richtung 
Zwei-Klassen-Medizin.

Schön, aber wir reden hier über Details. Die 
SP will ja ohnehin alles diktieren und einen to-
talitären Klimanotstands-Staat ausrufen. Wie 
wollen Sie das anstellen, Genosse Portmann?
Portmann Den Klimanotstand müsste man 
auf nationaler, kantonaler und kommuna-
ler Ebene ausrufen. Der Klimawandel ist die 
grösste Herausforderung unserer Zeit. Das 
Totalitäre sehe ich überhaupt nicht. Man wür-
de alle klimapolitisch relevanten Themen zu-
oberst auf die Traktandenliste setzen.
Amsler Ich halte nichts von Notstands-Übun-
gen, schliesslich war ich Oberst bei der Armee. 
Damit will ich den Klimawandel aber nicht 
auf die leichte Schulter nehmen.

Was kann die Politik gegen die Klimakrise tun?
Amsler Wir als Insel Schweiz können alleine 
nichts dagegen ausrichten. Aber wir sind eine 
Vorbildnation. Ich bin der Erste, der sagt: Wir 
müssen den ersten Schritt machen, auch wenn 
sie im Ausland über uns lachen.

Woran denken Sie konkret?
Amsler Zum Beispiel an einen Flugtarifzu-
schlag. Weiter an eine Benzinbesteuerung.
Portmann Soll man Inlandflüge verbieten?
Amsler Sicher nicht. Ich bin gegen Verbo-
te. Der wichtigste Punkt ist: Wir, die überall 
Mauern bauen, wir müssen uns in allen inter-
nationalen Konferenzen einbringen. Und zwar 
weltweit. Wir müssen auch andere Nationen 
in die Pflicht nehmen. Es ist nicht nur damit 
getan, wenn wir uns selber kasteien.

Benzin-Gebühren, Zuschläge, Öko-Steuer – 
am Schluss werden doch die kleinen Leute, die 
hier am Stammtisch sitzen, zur Kasse gebeten.
Amsler Jeder ist selber dafür verantwortlich, 
ob man sich etwas leisten kann oder nicht.

Aber diejenigen, die eh schon weniger ha-
ben, trifft es härter.
Amsler Hier vom armen Mann zu reden, 
klingt fast schon sozialistisch. Es spielt doch 
keine Rolle, ob jemand viel oder wenig im 
Portemonnaie hat. Es wird einfach zu viel ge-
flogen. Die Preise sind zu tief. Heute kann man 
für 40 Euro nach Barcelona fliegen. Das ist pu-
rer Wahnsinn. Ich habe keine Mühe, wenn man 
eine Öko-Steuer von 100 Euro draufknallt.
Portmann Die Unruhen um die Gilets Jaunes 
in Frankreich haben gezeigt, dass man Kompen-
sationen einleiten muss. Leute, die auf ein Auto 
angewiesen sind und sich nicht den neusten Tes-
la leisten können, dürfen nicht zu den Leidtra-
genden werden. Man könnte zum Beispiel das 
Kindergeld erhöhen. Aber Christian hat schon 
recht: Die Fliegerei ist zu billig. Der Zug nach 
Barcelona kostet 320 Franken. Den ÖV sollte 
man europaweit stärker forcieren.

Amsler Man darf aber nicht vergessen: Die 
Flugindustrie hat sehr viel gemacht. In den 
letzten 20 Jahren wurden Treibstoffverbrauch 
sowie Schadstoff- und Lärmemissionen um 50 
Prozent gesenkt. Wenn du, Paddy, verlangst, 
Inlandflüge zu verbieten: Was ist mit unserer 
Luftwaffe, mit der Rega?

Portmann Aber Christian, das steht ausser De-
batte. Es kann nicht sein, dass man für zig Mil-
liarden den Neat-Tunnel baut und immer noch 
Flüge von Zürich nach Lugano anbietet.

Etwas Konkretes wäre die Konzernverant-
wortungs-Initiative, über die im November 
abgestimmt wird. Sie will Schweizer Firmen 
zwingen, Menschenrechte und gewisse Um-
weltstandards im Ausland einzuhalten.
Amsler Im Grundsatz finde ich die Initiative 
gut. Leider ist sie überpowert; sie greift massiv 
in Unternehmen ein. Ich gehe schwer davon aus, 
dass die FDP sie hochkant ablehnen wird.
Portmann Gott würde Ja sagen zur 
Konzern verantwortungs-Initiative.
Amsler Grosse Worte, Paddy!

«Gott würde Ja sagen zur 
Konzernverantwortungs-
Initiative.»
Patrick Portmann

Amsler: «Du redest ja wie 
der Minder.» 
Portmann: «Nein, die 
Lobbyisten sind ein 
grosses Problem.»
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Darf Gott überhaupt abstimmen?
Portmann Das ist eine der wichtigsten Initiati-
ven überhaupt. Es geht um christliche Werte. Ich 
wünschte mir, dass die Schaffhauser Regierung 
und die Wirtschaftsförderung klare Vorgaben 
darüber erstellen, welche Firmen man hier an-
siedeln will. Es gibt Berichte von NGOs, die zei-
gen, dass eine Tochterfirma von Unilever riesige 
Regenwaldflächen in Indonesien zerstört und 
darauf Palmöl-Plantagen erstellt hat.
Amsler Selbstverständlich hat die Wirtschaft 
eine riesige Verantwortung. Ich gehe aber 
davon aus, dass Konzerne, die in die Schweiz 
ziehen, sauber sind. Das sehe ich bei Wirt-
schaftsbesuchen. Ich frage jeweils nach – und 
bin beeindruckt, wie hoch die Standards der 
Firmen sind. Zu Unilever und Indonesien: Das 
ist ein wichtiger Arbeitgeber bei uns, wir müs-
sen primär froh sein, wenn so ein Konzern zu 
uns kommt. Mit der Initiative würden wir uns 
ins eigene Fleisch schneiden.
Portmann Aber du hast doch von der Schweiz 
als Vorbildnation geredet.

Fassen wir platt zusammen: 30 Jahre nach 
dem Mauerfall hat der Kapitalismus gesiegt. 
Ende gut, alles gut?
Amsler Das war aber sehr platt (lacht). Sicher-
lich ist nicht alles gut; es gibt gewisse Ungerech-
tigkeiten. Daran müssen wir arbeiten. Leider ist 
unser System sehr polarisiert. Man fetzt sich. 
Als Vertreter der Mitte versuche ich, Brücken 
zu bauen. Wobei ich Paddy nicht als polarisie-
renden Linken wahrnehme.

Ist das eine Wahlempfehlung für Patrick 
Portmann?
Amsler (lacht) Für uns beide. Auf dem Wahl-
zettel soll zuoberst der Name Amsler stehen. 
Reden wir Klartext hier am Frohsinn-Stamm-
tisch: Wir haben zwei SVP-Ständeräte in Bern, 
das ist definitiv zu viel. Hannes Germann 
schätze ich sehr, aber Thomas Minder ist rech-
ter als jeder Rechte. Jetzt muss halt auch die 
Linke über ihren Schatten springen und den 
Amsler auf den Zettel schreiben.

Im Ständerat, der «chambre du socialisme», 
wie es der SVP-Knappe Thomas Aeschi for-
mulierte, würden Sie dann den Kapitalismus 
überwinden, Herr Portmann?
Portmann (überlegt) Mit einem Systemwech-
sel – etwa hin zum Kommunismus – kann 
ich nichts anfangen. Ich vertrete eine soziale 
Marktwirtschaft mit ökologischen Grundsät-
zen. Die direkte Demokratie der Schweiz ist 
eines der besten Systeme überhaupt.

Aber im SP-Parteiprogramm ist noch immer 
das Ziel von der «Überwindung des Kapita-
lismus» festgehalten.
Portmann Das kolportieren die Medien.

Nein, dieser Satz steht im Programm.
Portmann Dazu gehört aber mehr. Zum Bei-
spiel die Mitsprache in Unternehmen.

Es spielt ja sowieso keine Rolle, worüber wir 
hier diskutieren. Weil: Früher oder später 
werden wir in der EU landen und untergehen. 
Das ist der Geheimplan, den SP und FDP aus-
hecken – sagt Christoph Blocher im neusten 
Wahlkampf-Video der SVP. Da hockt er in 
einem Bunker, und die Apokalypse zieht auf.
Amsler Es gibt keinen Geheimplan. Von  
Videos mit Blocher halte ich sowieso nichts. 
Und wenn er mit Glocke und Stumpen her-
umläuft: Das ist nicht zukunftsgerichtet.

Das heisst, die Schweiz sollte der EU beitreten?
Amsler Nein. Wir müssen den bilateralen 
Weg sichern. Und zwar mit einem Rahmen-
abkommen, das das Verhältnis zur EU länger-
fristig regelt. Wenn man wie ein naives, zwän-
gelndes Kind à tout prix gegen das Abkommen 
ist, ist man nicht von der Welt von heute. Für 
unsere Wirtschaft, vor allem auch für unsere Ju-
gend, muss man in die Zukunft schauen.

Würden Sie das Rahmenabkommen mit der 
EU sofort unterzeichnen?
Amsler Nein, gewisse Nachbesserungen 
braucht es noch. Aber da ist der Bundesrat 
dran, auch wenn die beiden Güggel Maurer 
und Cassis noch etwas streiten.
Portmann Du hast recht, die SVP ist sehr 
rückwärtsgewandt. Es kann nicht sein, dass 
wir wieder anfangen, nationalistisch zu den-
ken – wie in vielen europäischen Ländern mit 
rechtskonservativen Bewegungen. Diese Ent-
wicklung macht mir Angst.

Was ist mit dem Geheimplan «EU-Beitritt»?
Portmann Ich stehe für das Rahmenabkom-
men ein. Allerdings dürfen wir nicht einfach Ja 

und Amen sagen. Im Moment ist das Abkom-
men aus Arbeitnehmersicht schlecht. Es darf 
nicht zu Lohndumping kommen. In einem 
Grenzkanton wie Schaffhausen ist Lohnschutz 
enorm wichtig. Es braucht mehr Kontrollen, 
gerade auf Baustellen.

Nochmals: Wollen Sie der EU beitreten?
Portmann Ich bevorzuge den bilateralen 
Weg. Zum jetzigen Zeitpunkt würde ich einen 
EU-Beitritt ablehnen.

Es wird langsam spät, und das Panaché steigt 
zu Kopf. Wir sollten nach Hause. Unser Vor-
schlag: Derjenige mit dem höheren Wahl-
kampfbudget übernimmt die Rechnung. 
Einverstanden?
Amsler Mein Budget beträgt etwa 40 000 
Franken, davon stammen 10 000 von mir. Hin-
zu kommen Mandatsbeiträge, Privatspenden 
und Beiträge von gewissen Verbänden.

Von welchen Verbänden?
Amsler Das lege ich nur offen, wenn es alle 
anderen Parteien auch tun.
Portmann Für den National- und Ständerats-
wahlkampf gibt die SP insgesamt zwischen 
60 000 und 65 000 Franken aus. Für mich also 
um die 20 000. Finanziert ist das hauptsäch-
lich über Mitglieder- und Mandatsbeiträge. 
Zudem unterstützt uns der Verband Swiss 
ICT, der im Bereich der IT-Bildung tätig ist, 
mit 10 000 Franken. Selber investiere ich wohl 
2000 bis 3000 Franken.
Amsler (zückt die Brieftasche) Also gut, ich 
übernehme die Rechnung.

Portmann: «Es geht um christliche Werte.»

«Ich empfehle uns beide 
zur Wahl.»
Christian Amsler

Amslers Budget beträgt 
40 000 Franken, 
Portmanns 20 000.
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Jenseits von Gut und Böse
REPLIK Serguei Beloussov, der eine Privatuni gegründet hat, lädt zum Gespräch. Er wehrt sich 

gegen die Kritik, er tanze durch die Steuerparadiese. Bald dreht sich alles um Gut und Böse.

Kevin Brühlmann

Serguei Beloussov zieht seine Brauen hoch. Sei-
ne blauen Augen wirken noch durchdringender 
als üblich. In seinem Englisch mit russischem 
Akzent fragt er: «Glauben Sie an das Gute?» – 
Yes, erwidern wir; eine rhetorische Frage, und 
wer will schon als Unmensch dastehen.

Einige Minuten früher. Auf Beloussovs 
Einladung hin haben wir uns auf unser Fahr-
rad geschwungen und sind zu seiner Software-
firma Acronis am Rande Schaffhausens gefah-
ren (einer der grösster Anbieter weltweit für 
Daten- und Cyberschutz). Der 46-jährige Sin-
gapurer mit russischen Wurzeln, sein Vermö-
gen wird auf 600 Millionen Dollar geschätzt, 
will hier eine private IT-Universität für 2500 
Studierende errichten. Schaffhausen Institute of 
Technology soll es heissen. «Wir wollen ein gutes 
Geschäft aufziehen, indem wir High-End-Wis-
senschaft und Forschung anbieten und eine 
gute Universität bauen», sagte Beloussov bei 
der Vorstellung seiner Pläne.

Am 18. Juli wies die AZ in einem Artikel 
nach, wie die Studiengebühren der Vorbild-Uni-
versitäten enorm hoch sind. Wie Beloussov die 
Sitze seiner Software-Firmen aus Steuerpara-
diesen wie den Bermudas oder Zypern nach 
Schaffhausen verlegt hatte (manche, wie Acro-
nis, mit Büros, andere nur als Adresse). Und 
wie er nach wie vor einen Briefkasten auf den 
Cayman Islands unterhält, für sogenannte Ri-
sikokapital-Investitionen (die Adresse teilt man 
sich mit 8000 anderen Firmen oder Fonds). Auf 
der Inselgruppe herrscht Steuerfreiheit; es gibt 
lediglich ein paar kleine Stempel- und Zollge-
bühren, damit sich die wenigen Beamten bunte 
Drinks mit Schirmchen leisten können.

Jedenfalls war Beloussov, kurz gesagt, nicht 
sonderlich erfreut über den Artikel gewesen.

«Kind of sad to see my effort unwelcome 
on your part», schrieb Beloussov per E-Mail. Er 
wolle reden, fügte er an, sobald er von seiner 
Tour nach Japan, Singapur, Malaysia, Frank-
reich und Italien zurück sei. Wobei die Tour 
nicht zum Vergnügen sei, «sondern um Geld 
zu verdienen und damit the creation of the great 
university in Schaffhausen zu finanzieren».

Wir haben uns also aufs Rad geschwungen, 
um Serguei Beloussov zum Gespräch zu treffen. 
Und da sitzen wir nun, an einem riesigen ovalen 
Tisch in einem viel zu grossen Sitzungszimmer 
von Acronis. Auf der einen Wand prangt der Slo-
gan «Think outside the box»; gegenüberliegend 
steht ein Kühlschrank mit Red-Bull-Logo.

«Ich bin kein Steuerexperte»

«Wir haben eine Liste mit Kommentaren», 
beginnt Serguei Beloussov. Vor ihm auf dem 

Tisch liegen ein paar Dokumente, worauf alle 
vermeintlichen Verfehlungen des AZ-Artikels 
fein säuberlich aufgelistet sind.

«Zum Beispiel schreiben Sie, wir seien 
Profis in Sachen Steueroptimierung», sagt Be-
loussov. «Mein Steuersitz liegt in Singapur. Ich 
zahle so viele Steuern, wie man dort verlangt. 
Es ist nicht so viel – deshalb habe ich es nicht 
nötig, Steueroptimierung zu betreiben. Ich 
hatte damals, vor 20 Jahren, die Wahl zwischen 
dem US-Pass oder dem singapurischen. Ich 
entschied mich für Singapur, denn ich wollte 
nicht in einem Land leben, das Krieg führt. […] 
Ich bin kein Steuerexperte, ganz ehrlich.»

Wie kam er dann nach Schaffhausen? 
«Solche Entscheidungen basieren auf Rat von 
Experten wie Ernest & Young oder Pricewater-

house Coopers», sagt Beloussov. «Sie haben uns 
geraten, Acronis auf die Bermudas zu verlegen. 
Aber wir haben sehr schnell gemerkt, dass wir 
unseren Sitz nicht an einem Ort haben wollen, 

wo wir keine Präsenz haben. Nach zwei oder 
drei Jahren sind wir nach Schaffhausen gezo-
gen [im Jahr 2008]. Warum soll das schlecht 

«Ich zahle so viel Steuern, 
wie man verlangt. Es ist 
nicht so viel.»
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sein? Schweizer sollten glücklich darüber sein, 
schliesslich zahlen wir hier Steuern.»

Wir erinnern uns, dass der Schaffhauser 
Ableger von Acronis im Jahr 2011 einmal 479 
Millionen Franken von einer Firma auf den 
Bermudas übernommen hat. Und dass sich 
Beloussov im Mai 2019 auf einen Schlag 6,6 
Millionen Dollar ausbezahlt hat. Belege davon 
fanden wir auf dem Handelsregisteramt.

«Zweitens, Briefkastenfirmen», fährt Belous-
sov fort. «Sie schreiben, ich würde mein Geld in 
Briefkästen auf den Cayman Islands parkieren. 
Runa Capital I, II und III befinden sich dort. Das 
sind Venture Funds, Risikokapitalfonds. Die 
meisten amerikanischen Venture Funds befin-
den sich auf den Cayman Islands, weil dort US-
Recht gilt und es keine steuerlichen Folgen hat. 

Das ist einfach die übliche Praxis. Das Geld ist in 
Portfolios rund um den Globus investiert.»

Wir wundern uns. In unserem Artikel war 
nichts anderes behauptet worden. Woran stört 
sich Beloussov wirklich? Wir starren die Wand 
an, «Think outside the box», aber wir kommen 
auf keinen grünen Zweig.

Nicht auf dieser Welt

«Drittens schreiben Sie, ich würde mich nur 
fürs Geld interessieren», sagt Serguei Belous-
sov. «Das ist sehr unfair. Ich gebe Geld aus für 
die Universität. Ehrlich gesagt, wäre ich froh, 
wenn Sie Geld ausgeben würden, schliesslich 
sind Sie Schweizer Bürger. In den nächsten 30 
Jahren werde ich damit kein Geld verdienen. 
Und dann werde ich wohl sterben. Schaffhau-
sen kann sich eine Uni nicht leisten. Das Bud-
get der ETH dürfte in der Grössenordnung 
von 2 Milliarden Franken liegen. Einzige Mög-
lichkeit ist daher, dass das Schaffhausen Institute 
of Technology selbst Geld verdient.»

Beloussov holt ein bisschen aus; mit gros-
sem Pinsel malt er seine Visionen in das tris-
te Sitzungszimmer: «Wissenschaft ist unsere 
neue Grenze. Wenn es nämlich keine neuen 

Grenzen gibt, fangen die Menschen an, um 
alte zu kämpfen. Territorien, Öl, Ressourcen. 
So beginnen Kriege. Das will ich nicht. Unsere 
neuen Grenzen liegen in der Mikrowelt oder 
in der Makrowelt, also im Weltall, aber nicht 
auf dieser Welt.»

Schliesslich hebt Beloussov seine Augen-
brauen und fragt, ob wir an das Gute glaubten. 
– Natürlich. Er bohrt weiter: «Glauben Sie, eine 
Universität ist etwas Gutes?» Grundsätzlich ja, 
sagen wir, aber die Frage sei auch: Wer wird zur 
Universität zugelassen, zumal man mit hohen 
Studiengebühren rechnen müsse? 

«Alle», versichert Beloussov. «Schweizer 
Studierende werden nach Schweizer Gesetz 
immatrikuliert. Wie üblich werden sie vom 
Staat bezahlt – technisch gesehen, kostet das 
Studium nichts. Aber ausländische Studieren-
de werden Stipendien erhalten oder selbst für 
die Ausbildung aufkommen müssen.»

Das setze aber eine offizielle Akkreditie-
rung voraus, entgegnen wir, was in der Schweiz 
sehr schwer sei für private Universitäten. Be-
loussov winkt ab: «Schwieriges hält Leute 
nicht davon ab, Gutes zu tun.» Und dann sagt 

er etwas, das noch lange nachhallt: «Die neue 
Retterin der Menschen ist Wissen, und nur 
Wissen. Das wird von der Wissenschaft produ-
ziert, und zwar an Universitäten.»

Nach einer guten Stunde schiesst Beloussov 
mit Sprungfedern aus seinem Stuhl. Er hat noch 
zu tun. Die Verabschiedung ist freundlich.

Auf dem Fahrradsattel hängen wir einer 
Frage nach: Geht es Beloussov noch um Wis-
senschaft, um Zweifel, um Hypothesen und 
ihre Überprüfung? Oder reden wir schon über 
Religion, wo die Welt in Gut und Böse geteilt 
wird?

Erzengel aus dem Steuerparadies

Wenige Tage nach dem Gespräch verschickt Acro-
nis eine E-Mail mit schwerem Inhalt: Die IT-Fir-
ma erhält eine Finanzspritze von 147 Millionen 
US-Dollar. Damit steige ihr Wert auf über eine 
Milliarde Dollar, heisst es in der E-Mail. Ziel sei 
es, weitere Software-Unternehmen zu kaufen 
und das Wachstum zu beschleunigen. Während 
Acronis letztes Jahr um 20 Prozent gewachsen sei, 
strebe man dieses Jahr 30 Prozent an.

Grösste Geldgeberin dieses Deals ist die 
amerikanische Investment Bank Goldman 
Sachs, eine der grössten ihrer Art. Sie trägt den 
Schein des Erzengels der vereinigten Steuer-
paradiese. Die liberale Denkfabrik Citizens for 
Tax Justice aus den USA kam in einem Report 
von 2016 zum Schluss, dass Goldman Sachs 987 
Tochtergesellschaften «in Offshore-Steuerhim-
mel» habe – Rekord unter allen US-Unterneh-
men. Allein auf den Cayman Islands unterhal-
te die Bank 537 Subfirmen, «obschon sie dort 
sogar gemäss eigener Webseite kein einziges 
rechtmässiges Büro führt». Insgesamt, so der 
Report, parkiere Goldman Sachs 28,6 Milliar-
den Dollar auf Steueroasen.

«Wir freuen uns über die Unterstützung 
unserer Strategie durch Goldman Sachs», wird 
Serguei Beloussov in der E-Mail zitiert.

Geht es um Wissenschaft 
oder um Religion?

Acronis
2003 von Serguei Beloussov in Sin-
gapur gegründet, beschäftigt Acronis 
laut eigenen Angaben 1400 Ange-
stellte in 18 Ländern. Fünf Millionen 
Private und eine halbe Million Un-
ternehmen nehmen ihre Daten- und 
Cyberschutzdienste in Anspruch. 
Darunter 80 Prozent der 1000 um-
satzstärksten US-Firmen.
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Legendenspiel zum 
20-Jahre-Jubilä-
um des Seelinie 
Social Clubs gegen 
Spartak Buchthalen 
(weisse Trikots) im 
Stadion Breite, 21. 
September 2019.
Fotos: Peter Pfister

Für das 
schöne Spiel

EHRE Der Schaffhauser Alternativfuss-
ball hat den Klassenkampf auf den Rasen 
verlegt. Doch die Szene stirbt langsam 
aus. Ein wehmütiger Abgesang.
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Kevin Brühlmann

Die Spieler des Seelinie Social Clubs und ihre Gegner von Spartak 
Buchthalen laufen aufs Feld. Die meisten sind Ende dreissig und 
sehen zufrieden aus. Das Aufwärmen war basisdemokratisch 
organisiert, jeder war selber dafür zuständig. Schliesslich muss 
man seine Zerrung ja auch allein auskurieren.

Aus den Boxen dringt die Hymne der Champions League, die 
wie immer so klingt, als hätte sich jemand etwas eingeklemmt, 
einfach schön und majestätisch eingeklemmt.

Zu seinem 20. Geburtstag hat der Seelinie Social Club im 
Stadion Breite ein Legendenspiel gegen die ewigen Rivalen von 
Spartak organisiert. Gespielt wird ohne Schiedsrichter, Fairplay 
ist wichtiger als Tore. Die Zuschauerinnen und Zuschauer am 
Rand des Spielfelds separieren sich nicht nach Teams. Alle ach-
ten ein wenig auf die Kinder, die herumturnen. Jemand legt 
gemütliche Musik auf, und beim Essensstand werden regionale 
Bratwürste und selbstgemachte Salate serviert. Feste Preise gibt 
es nicht, nur eine Kollekte.

Das Match erinnert an das goldene Zeitalter des Schaff-
hauser Alternativfussballs. Doch diese Zeit ist lange vorbei. Der 
Alternativfussball ist am Aussterben. Leise und unspektakulär 
hustet er sich langsam in den Tod.

«Fussball ist doch kein Kampfsport»

Seit dem Zweiten Weltkrieg hatte das Bürgertum den Fussball als 
Quelle ihrer kapitalistischen Religion gepachtet – man kann alles 
erreichen, unermesslichen Reichtum zum Beispiel, wenn man 
sich nur genug anstrengt (und dem Schiedsrichter mit Scheinen 
zuwedelt). Doch Ende der Siebzigerjahre drang die antiautoritäre 
Auflehnung bis auf die Fussballplätze der Provinzen hinab. 

Bei der Genossenschaft Fass, dem Biotop der alternativen 
Politik- und Kulturszene, taten sich ein paar Aficionados zu-
sammen, die den Klassenkampf mit Fussballfloskeln verbinden 
wollten.

Bald gab es ein jährliches Grossereignis, das Spiel «Fass geg 
Gass». Sprich: Fass-Angestellte gegen all die Nasen, die man mit 
dem Spachtel vom Tresen der Genossenschaftsbeiz lösen konn-
te. Natürlich ohne Schiedsrichter. Zum Pausentee gab es Bier 
und eine ordentliche Lunte. Die erste Generation des Schaff-
hauser Alternativfussballs war geboren.

Eine zweite Generation folgte wenig später. Ein Mann mit 
blonden Locken und Sandalen kam frisch von der Kantons-
schule und blickte in die Ödnis der Gesellschaft, wie man als 
junger, skeptischer Mann eben so blickt. Mit ein paar Freunden 
gründete der gelockte Mann das Team TapTab, benannt nach 
einem Plattenladen in der Repfergasse (woraus später der Mu-
sikclub entstand). Das war 1985. Und der gelockte Mann hiess 
Richard Meier, später als «der Unkaputtbare» bekannt. Er würde 
erst 2017 sein letztes Turnier spielen.

«Ich spielte eine Zeitlang bei Thayngens zweiter Mann-
schaft», erinnert sich Richard Meier. «Aber das passte mir nicht. 
Es ging vor allem darum, die anderen umzusäbeln. Fussball ist 
doch kein Kampfsport! Man sollte ihn spielen.»

Sein neues Team TapTab wurde bald wieder umbenannt. 
Der neue Name verband den revolutionären Anspruch der 
Gründerinnen und Gründer mit der atomaren Aussichtslosig-
keit des Kalten Kriegs und der hämmernden Musik der Achtzi-
ger. Der Name lautete: Traktor New Wave. Einige Kreuzbandrisse 

später taufte man das Team nochmals um, in Traktor Old Boys/
New Wave. «Das Alter», sagt Richard Meier.

Woran hat et jelegen?

«Hat er sich verletzt?», fragt ein Zuschauer ein paar Minuten 
nach Anpfiff des Legendenspiels zwischen dem Seelinie Social 
Club und Spartak Buchthalen. Er zeigt auf einen Spieler, der der 
Seitenlinie entlangtrottet. «Nein», meint ein anderer, «ich glau-
be, er mag einfach nicht mehr.»

Der SSC geht früh mit 2:0 in Führung. Man merkt, dass das 
Team noch regelmässig trainiert, als praktisch einziger Verein 
im Alternativfussball. Dafür blicken die Spartaken auf eine un-
gemein ruhmreiche Vergangenheit zurück.

Spartak Buchthalen wurde 1995 gegründet – so wurde die 
dritte Generation des Schaffhauser Alternativfussballs eingelei-
tet. Das Spartak-Wappen zeigt eine schwarze Faust auf rotem 
Stern. Im Gründungsbrief steht: «Für Träumer, Denker, Ent-
täuschte, Demotivierte, Liebende und Hoffende! Nicht für Na-
tionalisten, Militaristen oder sonstwie Konforme!»

Die Spartaker waren Meister des Pathos. So schufen sie das 
Amt des Chefideologen. Dieser sagte einmal zwischen dem Duft 
von Massagecrème, ausgebeutetem Proletariat und getrocknetem 
Grün: «Was heisst das, geheilt zu werden? Es heisst, Buchthaler zu 
werden; für und mit Spartak zu leben und zu kämpfen. Es heisst, 
Mensch zu werden.»

Zu Beginn der 2000er-Jahre kam es zu einem Boom im Al-

ternativfussball. In der Anfangseuphorie des Internets, als man 
im weltweiten Netz eine befreiende Kraft sah, alle Hierarchien 
abgeschafft, alle dürfen selber, quasi Steiner Schule digital – in 
dieser letztlich trügerischen Euphorie setzten die Alternativ-
klubs grobkörnige Webseiten auf. Und plötzlich war man ver-
netzt. Neue Teams schossen aus dem Rasen. Sie trugen Namen 
wie Traktor Gruben, Tupolev 1847, Radar Bürgerheim, Projekt Spil-
brett, Tschingis Khan oder Kyburg United. Übers Internet wurde die 
erste Schaffhauser Alternativfussball-Meisterschaft organisiert. 
Und die Gästebücher der Vereins-Webseiten entwickeln sich zu 
Reagenzgläsern der elegant formulierten Beleidigungen.

Zeitweise spielte ein Dutzend Teams in der Meisterschaft. 
Dann lösten sich immer mehr Equipen auf. Vor fünf oder sechs 
Jahren, so genau weiss das keiner mehr, fand die letzte Saison statt. 
Jetzt – das Husten wird lauter. Grässlicher. Tödlicher. Es fühlt 
sich so an, als würde man einen treuen Freund verlieren.

«Woran hat et jelegen?», um mit Rainer Calmund zu fragen, 
dem Rekordmeister der deutschen Fussballunterhaltung. Die Be-
teiligten zucken mit den Schultern. Es habe einfach niemanden 
mehr gegeben, der die Sache in die Hand genommen habe, heisst 
es. Dazu wieder Calmund: «Dat isch jammerschade!»

Spartak Buchthalen gelingt tatsächlich die Wende im Jubiläums-
spiel. Nach dem 2:2-Ausgleich geht es ins Penaltyschiessen. Dort 
unterliegt der Seelinie Social Club mit 2:4. Jemand hustet laut.

«Für Träumer, Denker, Enttäuschte, 
Demotivierte, Liebende und Hoffende!»
Gründungsbrief von Spartak Buchthalen, 1995
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Romina Loliva

Der Händedruck ist fest, die Stimme tief, der 
Blick wach. Der Mann, der bald alle im Saal in 
seinen Bann ziehen wird, hat einen Auftrag. Er 
will die Schweiz vor dem Untergang retten. Und 
die Menschen dazu bewegen, sich ihm anzu-
schliessen. Die Ausgangslage ist nicht schlecht. 
Viele sind gekommen, um ihm – Richard Wis-
kin – zuzuhören. Das Publikum ist nicht so alt 
und nicht so männlich, wie man es vermuten 
könnte. Die Zukunft der Schweiz ist schliess-
lich keine Frage des Geschlechts oder des Alters, 
sondern des Glaubens, zumindest hier im alten 
Schützenhaus an diesem Dienstagabend. Man 
holt sich Getränke. Bier- und Mostflaschen rei-
hen sich aneinander. Dazwischen liegen Zettel 
und Stifte parat, einige Besucherinnen haben 
sich bereits mit Lesematerial eingedeckt, ein 
Ausdruck des Bundesbriefes wird verteilt. 

Ethnopluralismus als Gottes Gabe

Wiskin ist in evangelikalen Kreisen eine kleine 
Berühmtheit. Der 77-jährige Kanadier, der mit 
seiner Frau seit 50 Jahren im Zürcher Oberland 
wohnt, missioniert und predigt rund um den 
Globus. Sein Ziel dabei ist es, Wissenschaft und 
Glaube in Einklang zu bringen. Kein einfaches 
Unterfangen, denn selten stehen Dinge so dia-
metral zueinander wie die biblische Schöp-
fungsgeschichte und die Evolution. Dennoch, 
Wiskin versteht sich als Brückenbauer. Einer, 
der auf jede Frage eine gute Antwort weiss. 
Zum Beispiel wann die Kontinente auseinan-
dergedriftet sind oder wie lange die Dinosau-
rier tatsächlich gelebt haben. Von Plattentekto-
nik und Paläontologie hält er allerdings wenig, 
seine Quelle ist stets die Bibel, in welcher er im-
mer die passende Stelle findet. Die Leute sind 

begeistert. Auf Pfingstjugendkongressen, in Bi-
belkreisen und in Freikirchen erntet der charis-
matische Prediger grosszügigen Applaus. 

An diesem Abend hat ihn die EDU nach 
Schaffhausen geholt. Unter dem Titel «Na-
tionalbewusstsein oder Nationalismus?» soll 
Wiskin das Publikum aufrütteln, aufklären 
und überzeugen, dass die Schweiz am Ab-
grund steht: Alles was das Land und seine 
Leute ausmache, gar die helvetische Identität 
selbst, stünde bei den eidgenössischen Wahlen 
auf dem Spiel. Nur gewisse Politikerinnen und 
Politiker könnten das Unheil noch abwenden. 
Welche braucht er nicht zu sagen. Gemäss 
Wiskin ist jene Ideologie, die die Schweiz als 
eine ethnisch begründete Nation versteht, die 

richtige. Er ist der Meinung, dass jedes Volk 
eine naturhafte Identität habe und dass eine 
friedliche Weltordnung nur durch eine klare 
Trennung der Kulturen möglich sei. 

Mit seinen abstrusen Theorien positio-
niert er sich weit rechts von Bürgerlichen und 
Konservativen und propagiert jenen Ethno-
pluralismus, der den Neuen Rechten als Basis 
ihrer Argumentation dient und nichts anderes 
ist als eine moderne Form des Rassismus.  Nur 
die Worte, die er wählt, sind harmlos. Wiskin 
spricht von Nachbarn, die zu Recht Grenz-
zäune aufstellen, um gut miteinander auszu-
kommen, von seinen zehn Enkelkindern, die 
in einer intakten Umgebung aufwachsen sol-
len. Dazwischen rezitiert er aus der Weltwoche, 
komplimentiert Roger Köppel für seine Stand-
haftigkeit und macht keinen Hehl daraus, in 
Ostdeutschland mit der AfD und mit Pegida 
mitmarschiert zu sein.  Weil er aber gleich 

darauf anhand von Bergblumen erklärt, dass 
alle Lebensformen ihren Platz haben und nur 
dort gut gedeihen können, wo sie verwurzelt 
sind, gelingt ihm die Ablenkung. Der Schock-
moment bleibt im Publikum einfach aus, im 
Gegenteil, viele nicken überzeugt.

Die EU als ultimative Bedrohung

Um seine Haltung zu untermauern, nimmt 
Richard Wiskin wieder die Bibel zur Hand. 
Was darin steht, gilt für einige Leute im Saal 
tatsächlich als Leitfaden, vielleicht sogar als 
Gesetz für ihr Leben. Die Aufteilung in Na-
tionen sei von Gott vorgegeben und gelenkt 
worden, referiert Wiskin, «auch die Grenzen 
der Schweiz sind von Gott so gewollt». Dann 
erhebt er den Mahnfinger und zitiert aus dem 
5. Buch Mose: Es sei der Ewige, der vorausbe-
stimmt habe, welches Volk in welchen Gren-
zen leben soll. Und was Gott geschieden habe, 
soll der Mensch nicht wieder vereinen. Wie 
schlecht das ausgehe zeige sich am Beispiel der 
Stadt Babel, die von Gott zerstört worden sei, 
weil die Menschen seinen Befehl missachtet 
hätten, sich auf der ganzen Welt zu verteilen. 
Das Publikum ist beeindruckt. 

Dann packt Wiskin ein ganz heisses Eisen 
an. Der Nationalismus, der zu den grässlichen 
Ereignissen im Zweiten Weltkrieg geführt 
habe, sei auch ein Produkt einer abwegigen 
Vermischung der Kulturen und man sei gut 
beraten, das Fass nicht zum Überlaufen zu 
bringen. Nur weil es «einige mit dem Natio-
nalismus übertreiben», dürfe man patriotische 
Gefühle nicht verschmähen. Niemand protes-
tiert. Weiter sinniert er über verstopfte Stras-
sen, unsichere Städte und über die Schule, die 
den Kindern das Schweizersein madig mache. 
Immer wieder betont er dramatisch: «Es ist 
keine Sünde, Schweizer zu sein.»

Aber weil auch er für die Schweiz keine 
unmittelbaren kulturellen Zerwürfnisse ernst-
haft prognostizieren kann, wendet sich Wiskin 
schliesslich dem Moloch zu, der die Schweiz 
zu verschlingen droht: der EU. Und wenn er 
erzählt, wie sich das Land unbedingt davor 
schützen müsse, macht er dem Übervater der 
Schweizer Fremdenfeindlichkeit Christoph 
Blocher fast Konkurrenz. 

Nach fast zwei Stunden ist der Spuk dann 
vorbei. Wiskin schliesst mit einem Gebet, für 
die Schweiz, wie er sagt. Eigentlich ist es aber 
eines gegen die EU. Und gegen den Rest der 
Welt. Fragen gibt es danach keine.

Beten gegen die EU

Bildungsreferent Richard Wiskin.  

POLITISCHE BIBEL  Richard 
Wiskin verkauft Nationalis-
mus als Gottes Wille und 
erklärt die anstehenden 
Wahlen zum Widerstands-
akt, ganz im Stil der Neuen 
Rechten. Ein Lehrstück in 
Demagogie.



Jimmy Sauter

Draussen ist es dunkel. Eine letzte Person verlässt 
das Fitnesscenter des Lipo-Parks und marschiert 
Richtung Parkplatz. Sonst ist keine Menschen-
seele weit und breit. Stille herrscht. Ausser in 
einem Bandraum am Ende des Herblingertals: 
Nahe dem Waldrand vibriert eine Fensterschei-
be, weil eine Sängerin und drei Musiker gerade 
ihrer Lieblingsbeschäftigung nachgehen.

Hier, in der Herblinger Pampa, zwischen 
Fussballstadion, Handwerkerbuden und brach 
liegenden Wiesen liegt der Bandraum von Öl. 
Öl, das sind: Dani Noll an der Gitarre, Dani 
Meister am Bass, Lucas Ruppli am Schlagzeug 
und Sängerin Kata Bucher. Etwa 40-mal im Jahr 
treffen sie sich hier. Dani Noll kommt sogar 
schon seit 30 Jahren hierher, in den «Therapie-
raum», wie er sagt.

Der Bandraum selber widerlegt das gängi-
ge Klischee, wonach Bandräume grundsätzlich 
mit klebrigen Flecken verschütteter Biere über-
sät und in miefige Kellerluft eingehüllt sind. 
Durch das offene Fenster scheint – zumindest 
am Anfang des Abends – Tageslicht in den 
Raum. Frische Luft vertreibt die Rauchschwa-

den der brennenden Zigaretten. An den Wän-
den hängen ein Bild von Jimi Hendrix und ein 
paar Plakate von vergangenen Konzerten. In ei-
ner Ecke laden graue Sofas und Kissen mit Zeb-
ra-Muster zum Abhängen ein. Auf dem kleinen 
Holztisch in der Mitte stehen ein Aschenbe-
cher und vier geöffnete Bierdosen. 

Die vier Bandmitglieder, die um den Tisch 
sitzen, sind keine Teenies mehr. Alle spielen sie 
seit gefühlten Ewigkeiten in diversen Bands. 
Viele haben sich aufgelöst, manche bestehen 
weiter, andere sind neu entstanden, dazu zählt 
Öl: Seit einem Jahr spielt das Quartett in der 
aktuellen Besetzung. Und die vier Bandmitglie-
der wissen: Man muss sich nicht wichtiger ma-
chen, als man ist. Und so bleibt das Gespräch 
nüchtern und realistisch.

Öl nennen sie sich, weil man halt einen 
Bandnamen braucht, wenn man irgendwo auf-
treten will. Und der Name Band ohne Namen 
ist eben auch schon vergeben. Und schliesslich 
sei ja alles irgendwie aus Öl, sagen sie: Plastik 
ist aus Öl. Die Fische, die den Plastikmüll fres-
sen, haben Öl intus. Und die Menschen, die 
die Öl-Fische essen, produzieren neuen Plastik. 
Und man selber sei ja schon beinahe Altöl.

Auf unerforschtes Gebiet will sich Öl nicht 
wagen. Eigene Songs produziert die Band nicht. 
Sie spielt ausschliesslich Covers von The Beatles 
(Eleanor Rigby, Come together), Beth Hart 
(Waterfalls, Am I the one), Delbert McClinton 
(Blues as blues can get) und anderen. 

Warum Eleanor Rigby? «Es isch eifach en 
geile Song», sagt Dani Noll. 

Ein Album von Öl gibt es nicht und es soll 
auch keines geben. Die Songs gibt es ja schon. 
Und: «Sie sind im Original scho rächt guet», 
sagt Sängerin Kata Bucher. «Rächt guet, haha», 
sagt Dani Meister. Gelächter im Raum. 

«Ich habe angefangen, eigene Songs zu 
schreiben, die Band von damals ist dann aber 
auseinandergefallen, jetzt bin ich doch wieder 
bei den Covers gelandet», sagt die Sängerin. 
Und Gitarrist Dani Noll ergänzt: «Ich verstehe 
nicht ganz, warum es zum Teil verpönt ist, Co-
vers zu spielen. Vielleicht liegt es daran: Wenn 
du Covers spielst, bist du vergleichbar. Das ha-
ben einige Bands nicht gerne.» Die Freude an 
der Musik und an den guten Songs, die schon 
geschrieben wurden, stehe im Vordergrund. 
«Wir machen Musik, die uns gefällt. Wir ma-
chen keine Musik, um anderen zu gefallen», 
sagt Kata Bucher. 

Ein paar Gigs im Jahr seien aber schon 
wichtig. Auch, um ein Ziel vor Augen zu ha-
ben. Aber ja nicht zu viel. «Wir könnten an je-
der Hundsverlochete spielen, aber das wollen 
wir gar nicht», sagt Lucas Ruppli. Ausserdem 
komme man irgendwann an die Grenzen. 
Draussen, ausserhalb des Bandraumes, arbei-
ten die Mitglieder von Öl als Schmuckdesigner, 
Hauswart, Sanitärplaner oder in der Pflege. Ei-
nige haben Kinder.

Nebenbei spielen sie einfach immer weiter. 
Sie können sich sogar vorstellen, irgendwann in 
der Zukunft in einem Altersheim ein Konzert 
zu geben. «Ich sehe keinen Grund, aufzuhören, 
nur weil man alt wird», sagt Dani Noll. «Solan-
ge Hände und Kopf noch mitmachen, spiele 
ich weiter.» Und Kata Bucher sagt: «Wenn die 
Hippies ins Altersheim kommen, was bald der 
Fall ist, dann wird das sicher geil.»

«Öl» spielt am Freitag, 27. September, ab 
21 Uhr in der «Kerze» in der Schaffhau-
ser Altstadt.

«Öl» in ihrem Bandraum: Dani Meister, Lucas Ruppli, Kata Bucher und Dani Noll (v.l.).  Peter Pfister

Grosse Hits im kleinen Städtli
BLUES In der Herblinger Pampa probt die Band «Öl» Covers von den Beatles 
und Beth Hart. Ab und zu traut sie sich in die Stadt: am Freitag in die «Kerze».
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Marlon Rusch (Text) und 
Peter Pfister (Fotos)

Das mit der «Credibility» ist im Hip-Hop ja so 
eine Sache. Immer und überall soll man «glaub-
würdig» sein, zeigen, wo man herkommt. Näm-
lich bestenfalls von der «Street». Zeigen, dass 
einem nichts geschenkt wurde im Leben, dass 
man sich durchgebissen hat – bevorzugt in der 
Halb- oder Ganzillegalität. Egal ob man in New 
York zur Welt kam oder in Beringen. Nur: In 
der echten Welt wird man mit ebendieser At-
titüde ziemlich schnell ganz und gar unglaub-
würdig. Das merkt man, wenn man älter wird, 
meist irgenwann von selber. Und dann? Dann 
kann man entweder aussteigen. Man kann 
hängen bleiben und weiterpubertieren. Oder 
man kann nachjustieren. Die 2002  gegründete 
Schaffhauser Hip-Hop-Crew JMNC, was für Ju-

nior Magic North City steht, hat sich für Variante 
3 entschieden. Eine gute Wahl. 

Im Interview mit Radio RaSA (ja, dort 
gibt's mittlerweile verdammt viel guten Con-
tent!) sagte das Schaffhauser Rap-Urgestein 
und AZ-Kolumnist Gran Purismo vor ein paar 
Tagen, JMNC hätte damals den «Bronx-Style» 
nach Schaffhausen gebracht, den sozialen As-
pekt des Hip-Hop, das Gemeinschaftsgefühl. 
Auch wenn die Jungs nur Vorband eines gros-
sen Acts gewesen seien, seien sie es gewesen, 
die jeden Club der Stadt spielend gefüllt hät-
ten – allseits gefeiert, allseits geachtet, allseits 
beliebt.

Abseits der viersprachigen Crew, die sich 
selbst auch als Familie bezeichnet, dominierte 
im Schaffhauser Hip-Hop-Game im erster Linie 
das finstere Gehabe. Vor dem Spass kam meist 
der Schwanzvergleich. JMNC war da eine will-
kommene Abwechslung: Gute Rapper, guter 
Flow, doch trotz finsterer Attitüde immer auch 
herzlich, integrativ, menschenfreundlich.

Seither ist ein Jahrzehnt vergangen. Die 
Jungs von damals sind Männer geworden. Sie 
hängen immer noch miteinander ab, doch 
heute tragen sie mehr Röhrlijeans als Baggy-

pants, die ersten tragen Eheringe, abends muss 
man beizeiten nach Hause, um die Kinder ins 
Bett zu bringen. Das Hip-Hop-Ding, haben sie 
sich offenbar gesagt, muss man deswegen aber 
nicht zu Grabe tragen.

Noch immer betreibt JMNC einen Band-
raum im Ebnat, wo sich längst auch eine 
noch spätere Generation tummelt und Musik 
macht; bald soll ein neues Solo-Album getauft 
werden; mit den neuen Pächtern, teilweise aus 
den  Reihen der JMNC-Familie, hat die Sub-
kultur  Eingang in die Rhybadi gefunden. 

80er-Jahre-Romantik

Subkultur? Hip-Hop ist doch längst im 
Mainstream angekommen, könnte man 
jetzt monieren und läge damit sicherlich 
nicht falsch. Doch die Spielart, die am ver-
gangenen Wochenende am JMNC-Jam kul-
tiviert wurde, darf man sehr wohl unter  
Subkultur abbuchen: 80er-Jahre-Romantik, 
Back to the Roots, feinster Purimus. Travis Scott 
und Kollegah haben hier nichts verloren.

Zum zweiten Mal nach 2016 hat JMNC 

Breakdance, Graffiti, DJing und Rap – die vier Elemente des Hip-Hop am JMNC-Jam im Mosergarten. 

Nuggis statt Joints
HIP-HOP Der JMNC-Jam  
zeigt: eine Subkultur kann  
in Würde altern.
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im Mosergarten zum Jam geladen, um den vier  
Elementen des Hip-Hop zu huldigen: DJing, 
Breakdance, Graffiti und Rap. Eine 50-Meter- 
Wand wurde um den Mosergarten gebaut und 
verwandelte sich im Laufe des Nachmittags in 
ein riesiges Graffito. Ein Laminat wurde über 
den Kies verlegt, wo bald diverse Tänzer kopf-
über und kopfunter wirbelten. Basslastige Old-
school-Rap-Tracks und wilder Funk dröhnten 
über den Platz. 

Doch eine gegen den Mainstream abge-
grenzte, finstere Machokultur? Suchte man 
vergebens. 

An den Plattenspielern: eine Frau. In den 
Tanzschuhen und an den Sprühdosen? Junge 
Männer und Frauen zu gleichen Teilen. Am 
Essensstand dampfte eine vegetarische Reis-
pfanne. Danach gabs selbst gebackenen Ku-
chen. Kids mit bunten Pamirs über den Oh-
ren rannten über den Platz oder versuchten 
sich als Sprayer an der Kinderecke. Die Mutter 
eines JMNC-Rappers trug die Enkelin auf den 
Schultern. Überhaupt schien die Elternquote 

am Nachmittag ungewöhnlich hoch, Familie 
halt. Ein JMNC-Vater, arrivierter Kunstmaler, 
schlenderte mit Gattin durch die Graffiti-Gal-
lerie. Ein Mann fragte seinen sprayenden Sohn, 
wohl zwei bis drei Hip-Hop-Generationen 
nach JMNC: «Wotsch nid de Mundschutz ale-
ge?», worauf sich dieser entnervt abwandte. 

Nur vereinzelt vermischten sich Ha-
schisch-Schwaden mit dem Treibgas der 
Sprühdosen. Die Farbe? Sie war gesponsert 
von Maler Moretti.  

Legenden im Städtli 

Für gewöhnlich meiden Subkulturen eine 
Öffnung für die breite Masse wie der Teufel 
das Weihwasser. Doch hier funktioniert sie 
wunderbar. Denn der Jam bot auch den Sze-
nis hohe Standards. Die Künstlerinnen und 
Künstler kamen von allen Ecken Europas. 
Lady K sprayt nur mit Kopftuch und will nicht 
fotografiert werden; aus gutem Grund: sie hat 

halb Paris bemalt. Street Credibility: 100 Pro-
zent. Andere Sprayer kamen aus Italien. An der 
Open-Mic-Session hörte man Baseldytsch. Der 
Organisator des Breakdance-Cyphers ist auf 
dem ganzen Kontinent vernetzt und brach-
te internationales Flair in die Stadt. Egyptian 
 Lover, der DJ aus Los Angeles, der die Afterparty 
bestritt, geniesst in der Szene Legenden status  
seit den 80er-Jahren und jagte im TapTab seine 
stilprägenden Drumcomputer- Electrofunk-
Beats durch die Boxen.

Und als abends um elf die Kinder längst 
schliefen, waren die Hip-Hop-Heads verschie-
denster Generationen auf dem Mosergarten 
plötzlich unter sich, zischten die letzten Biere, 
Klassentreffen atmosphäre, bevor es die einen 
noch zum Egyptian Lover zog. Die Musik war 
längst aus, Nachtruhe ist Nachtruhe, auf Stress 
mit der Polizei ist hier niemand aus. 

Von kleinen Spots schummrig beleuchtet, 
zeugten die hochkarätigen Graffitis von einer  
Subkultur, die es geschafft hat, in Würde zu 
altern. 



KIRCHLICHE ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Samstag, 28. September 
10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 

St. Johann. Danach Winterpause!
14.30 Gesamtstädtisch: Ökumeni-

sches Klima-Gebet im St. Jo-
hann: «Eine besinnliche halbe 
Stunde für das Klima mit Wort 
und Musik.» Claudia Trutmann, 
Sozialberatung, röm.-kath. 
Kirche; Pfr. Klaus Gross, christ-
katholische Kirche; Pfr. Matthias 
Eichrodt, evang.-ref. Kirche; 
Christoph Honegger, Panflöte

Sonntag, 29. September 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfrn. 

Nyree Heckmann. Fahrdienst 
Da Pra

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. 
Markus Sieber (Ps 104,1–18)

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfrn. Ute Nürnberg 
im St. Johann. Lk 10, 17–20, 
Thema: «Gottes Bote(n) vom 
Reich Gottes»

10.45 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfrn. Nyree Heckmann

Dienstag, 1. Oktober 
07.15 St. Johann-Münster: 

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 

Mittwoch, 2. Oktober 
14.00 Zwingli: Spielnachmittag
14.30 Steig: Mittwochs-Café im 

Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontem-

plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 3. Oktober 
14.00 Zwingli: Lismergruppe 
14.00 Steig: Lesegruppe im Pavillon 

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 29. September
10.00 «Der König von Uvilandia.» 

Gottesdienst mit Pfarrer Peter 
Vogelsanger

Sonntag, 29. September
10.00 Regionaler Gottesdienst zum 

Erntedank in der Michaels-
kapelle in Winterthur, Apéro, 
gemeinsames Mittagessen.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

STADT SCHAFFHAUSEN
EINWOHNERGEMEINDE

 
Am 9. Februar 2020 findet die folgende Wahl statt:

PRÄSIDENTIN/PRÄSIDENT  
DES STADTSCHULRATES
Diese Wahlen werden als stille Wahlen durchgeführt.

Verfahren:

1. Wahlvorschläge sind bis zum 18. Oktober 2019  
 bei der Stadtkanzlei einzureichen. Die entspre- 
 chenden Formulare können bei der Stadtkanzlei  
 bezogen werden. 

2. Jeder Wahlvorschlag muss von mindestens 15  
 Stimmberechtigten der Stadt Schaffhausen unter- 
 zeichnet sein. Dem Vorschlag ist eine Erklärung  
 der Kandidatinnen und Kandidaten beizufügen,  
 dass sie eine allfällige Wahl annehmen.

3. Geht lediglich ein Vorschlag rechtzeitig ein, so 
 wird der Name der Vorgeschlagenen/des 
 Vorgeschlagenen nach Feststellung der Wähl- 
 barkeit in den amtlichen Publikationsorganen  
 bekanntgegeben.

4. Die Vorgeschlagenen werden als gewählt erklärt, 
  sofern nicht innert sieben Tagen seit der Publi- 
 kation mindestens 15 Stimmberechtigte der Stadt  
 Schaffhausen, unter Bezeichnung weiterer Kandi- 
 datinnen/Kandidaten, die schriftlich erklären, eine 
  allfällige Wahl anzunehmen, die Durchführung  
 des ordentlichen Wahlverfahrens verlangen. 
 Zuständig für die Wahlerklärung ist der Stadtrat.

5. Gehen auf die erste Ausschreibung keine oder  
 mehr Vorschläge ein, als Personen zu wählen  
 sind, oder wird die Nachfrist zur Bezeichnung  
 weiterer Kandidatinnen/Kandidaten benützt,  
 so wird das ordentliche Wahlverfahren durch- 
 geführt, wobei die Wählerinnen/Wähler an  
 keine Vorschläge gebunden sind.

Schaffhausen, 26. September 2019

Der Stadtpräsident: 
Peter Neukomm

Die Stadtschreiberin: 
Yvonne Waldvogel

Amtliche Publikation

Fotos, Karikaturen, Zeichnungen, 
Plakate aus der Geschichte der 
Arbeiterbewegung. 
24 Stück im Postkartenformat.

Aktuell im 
«AZ»-Bücher-Shop

Faszinierende Kriminalfälle und 
Prozesse. Ein Stück Schaffhauser 
Justizgeschichte.

Moneten, Morde,
Mannesehr’

Susie Ilg

Ve r l a g  a m  P l a t z

13 Geschichten 
aus Schaffhauser 
Gerichten

10.–

Abenteuer Rheinfall

Ve r l a g  a m  P l a t z

Anja Jilg

5.–

Es gibt unzählige Geschichten zu 
Europas berühmtestem Wasserfall. 
Hier sind die abenteuerlichsten 
davon versammelt.

Eine namenlose Not 
bittet um Einlass

Walter Wolf

Ve r l a g  a m  P l a t z

Schaffhauser reformierte Kirche  
im Spannungsfeld 1933–1945

10.–

Stummheit der Kirche. Beweise 
von praktischer Hilfsbereitscha". 
Anpassung und Widerstand.

| Verlag || am ||| Platz ||||

Tiefpreise* nur für 
«AZ»-Leserinnen und 

«AZ»-Leser
*bei Abholung an der Webergasse 39, 

Schaffhausen.

Bestellungen über 
verlag@shaz.ch oder 

052 633 08 33
Wir liefern eine Antwort! 
Werde aktiv auf  amnesty.ch 
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DO 26.9.

 Bewährte Absurditäten

Sie sind wieder da: Ursus und Nadeschkin hän-
gen seit mehr als 30 Jahren an der Garderobe 
der Schweizer Kleinkunstbühne und gehören 
quasi zum Inventar. Langweilig, könnte man 
meinen, alles schon gesehen. Aber wissen Sie 
denn, wie der Tanz der Zuckerpflaumenfäh-
re geht? Und warum so eine Frucht auf einer 
Fähre ist? Oder ist es eine Tomate? Und was 
hat das mit Goethe zu tun? Eben. Ob die zwei 
auf der Bühne eher eine Ahnung haben, wis-
sen wir auch nicht, wir lassen uns aber gerne 
überraschen.
19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

FR 27.9.

 Alte Hasen

 
Apropos Bewährtes. Stiller Has ist als Duo 
zurück: Die mit allen Wassern gewaschenen 
Endo Anaconda mit seiner unverkennbaren 
Stimme und Roman Wyss am Klavier rocken 
die Schweizer Musikszene wieder zu zweit. Sie 
haben die Songkiste aus 30 Jahren Stiller Has 
auf den Kopf gestellt und ihre Highlights neu 
arrangiert: Überrascht werden also selbst lang-
jährige Fans.
20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

FR 27.9.

 Feingefühl

Schnell, fein und grazil tänzeln die Finger von 
Kirill Zvegintsov über die Tasten. Der ukraini-
sche Pianist lebt in der Schweiz und spielt Wer-
ke der zeitgenössischen Musik bis zum Barock 
von François Couprin, Claude Debussy und 
Georges Hugon. Der talentierte Pianist wirkt 
locker, fast schon lässig und spielt die Konzerte 
mit erfrischender Leichtigkeit. Für das Gehör 
eine wahre Freude.
19.30 UHR, RIETMANNSCHES HAUS, 
NEUNKIRCH

DO 26.9.

 Meisterwerke

Romantik vom Schönsten präsentieren der 
Pianist Francesco Piemontesi und der Geiger 
Renaud Capuçon am zweiten Meisterkonzert. 
Der Tessiner Piemontesi und der Franzose Ca-
puçon verführen das Publikum mit zwei Klas-
sikern von Mozart und einer Sonate von César 
Franck. Technisch nah an der Perfektion, aber 
dennoch ungezwungen, ein Meisterstück, das 
man sich nicht entgehen lassen sollte.
19.30 UHR, KIRCHE ST. JOHANN (SH)

SO 29.9.

 Frauenpower

Mutig, kämpferisch und leidenschaftlich ist die 
szenische Erzählung mit dem Titel «Zornig ge-
boren». Die zwei Schauspielerinnen Claudia 
Klopfstein und Daniela Bolliger erzählen und 
spielen die Geschichten von vier starken Frauen 
aus der Zeit der Französischen Revolution und 
der Gegenwart. Die Frauen leben in verschie-
denen Zeiten, haben jedoch Gemeinsamkeiten: 
die gesellschaftskritische Haltung, die Liebe zur 
Literatur und Musik.
17.00 UHR, ÄNET AM RHY, FEUERTHALEN

SA 28.9.

 Ausdrucksstark

Sie schreit laut, flüstert leise und schüttelt ihre 
schwarze Haarpracht. Die Musikerin Joana 
Aderi macht mit ihrer Band Sissy Fox dunkle 
Beats, Elektropop und lüpfigen Reggae. Die 
Tessinerin wirft einen kritischen Blick auf die 
Gesellschaft und singt über Scheinwelten, Tot-
geschwiegenes und Depression. Sie tanzt im 
pinken Scheinwerferlicht und singt auch mal 
mit zwei Mikrofonen. Begleitet von Schlagzeug 
und Posaune präsentiert die mutige Künstlerin 
puren Ausdruck und ihre reale Welt.
22 UHR, CLUB CARDINAL (SH)

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch

Europapark Rust

Rattin AG, Carreisen, Neuhausen
Tel. 052 633 00 00 | www.rattin.ch | info@rattin.ch

Dienstag, 1. Oktober 2019
Donnerstag, 17. Oktober 2019

Carfahrt inkl. Eintritt Fr. 89.–
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WETTBEWERB Kinogutschein für das Kiwi-Scala zu gewinnen!

Was liegt denn da im Grünen?

Fast hab ich sie schon vergessen. Und sie mich. Peter Pfi ster

Nein, das war kein Modern 
Dance auf unserem Foto von letz-
ter Woche. Es zeigte auch keine 
Feuerläuferin beim Aufwärmen 
und keine Selbstheilung mittels 
Fussrefl exzonenmassage. Viel-
mehr illustrierten wir damit die 
Redewendung «Auf die Nüsse 
gehen», welche bedeutet, dass 
einem jemand gewaltig auf die 
Nerven geht. Wahlweise kann 
man statt Nüssen auch Eier ver-
wenden, aber das war uns dann 
doch zu riskant bei dem heiklen 
Salonboden. 

Glasklar erkannt hat die Re-
dewendung auch Helen Gori, der 
wir herzlich gratulieren zum Ge-
winn des Buches «Pestilenz» von 
Hans Peter Scheier.

Vor langer Zeit hatte ich ein-
mal riesigen Zoff  mit drei son-
nenbebrillten Herren. Ich weiss 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

gar nicht mehr recht, um was es 
überhaupt ging, wir schonten 
uns jedenfalls in keiner Weise. 
Eine Zeit lang war die Situation 
äusserst brenzlig, dann verloren 
wir uns irgendwie aus den Augen.
Manchmal tauchten sie noch in 
meinen Träumen auf, aber ich 
dachte immer seltener an sie. Ih-
nen schien es ebenso zu ergehen. 
Weshalb wohl? pp.

Bayrischer Rap anstatt Brezen und Gebrüll

Dicht, Dichter am dichtesten
Was sollen wir sagen? Diesen Frei-
tag ist es wieder so weit in Schaff -
hausen: Es ist angerichtet, oder 
ja, wenns sein muss: O'zapft  is, 
Oktoberfest. Wer den Lederhosen 
und den Schunkeleien entgehen 
möchte, aber trotzdem irgendet-
was mit Bayern und mit Bier will, 
für den haben wir hier das Alter-
nativprogramm. Spassfaktor: rie-
sig. Gefahr eines Totalverlusts der 
eigenen Würde: gering. 

Wir sprechen vom Konzert 
von dicht&ergreifend. Es ist das 
die Band um die beiden nieder-
bayrischen Rapper Lef Dutti und 
George Urkwell, die astreinste 
Mundartdichtung macht, unter-
legt mit satten Beats und balka-
nischem Tuba- und Trompeten-
getöse. Angefangen hat dieses 
Projekt 2014 in der Wahlheimat 
der beiden Musiker, in Berlin. 

Gerade dort, wo alle so tun, als 
wäre der bayrische Dialekt die 
Krätze. Den Jungs war das egal. 
Sie machten ihre Sprache von da-
hoam zu ihrem Markenzeichen 

und liessen sie mal schön auf die 
Hiphopkultur knallen. Das lässt 
sich hören. 

Vor dicht&ergreifend gehört 
die Bühne Megan, der jüngst mit 

seinem neuen Mixtape Jiggy in 
Schaffh  ausen für Gesprächsstoff  
sorgte.

nl.

FR (27.09.), 22 UHR, TAPTAB (SH).

George Urkwell 
und Lef Dutti 
machen klugen 
politischen Rap.
zVg
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Bsetzischtei

Dieser Tage kurven die Elektro-Busse zu Testzwe-
cken durch die Stadt, die Fahrten sind gratis, das 
Personal locker drauf und auch mal zu einem 
Scherzchen aufgelegt. Zwischen den Sitzen gibt 
es sogar Anschlussbuchsen, um die Handys auf-
zuladen, stellte ich staunend fest. Das sei nur für 
den Notfall, meinte der Chauffeur. «Wenn uns 
der Pfuus ausgeht, bitten wir die Passagiere, ihre 
Mobiltelefone anzuschliessen.» pp.

Apropos Verkehr: An das sechstägige Fahrverbot 
um den Platz in der Altstadt im Rahmen des Par-
king Days (siehe AZ von letzter Woche) haben 
sich nicht alle Autofahrerinnen und Autofahrer 
gehalten. Prompt wurden sie von der Stadtpoli-
zei gebüsst, berichtet ein Augenzeuge. Romeo 
Bettini, Bereichsleiter Sicherheit, bestätigt, dass 
die Stadtpolizei «Stichproben» gemacht habe. 
«Wenn ein Fahrverbot beschlossen wird, ist es 
ja logisch, dass das irgendjemand kontrollie-
ren muss», verteidigt sich Bettini. Vor allem am 
Samstag, als viele ihr Abstimmungscouvert zum 
Stadthaus bringen wollten, habe man ein paar 
Bussen ausstellen müssen. Es hat also ausge-
rechnet die Pflichtbewussten getroffen. Da sind 
die, die gar nicht abgestimmt haben, für einmal 
günstiger davongekommen. js.

Während des Vortrags von Richard Wiskin (sie-
he S. 16) bei der EDU ereignete sich Seltsames:  
Als Wiskin die Vorzüge des «Nationalbewusst-
seins» erläuterte, löste sich das Wahlplakat der 
zwei Kandidierenden Andreas Schnetzler und 
Brigitte Bührer plötzlich von der Wand. Unbe-
eindruckt referierte Wiskin weiter, das Plakat 
krachte definitiv herunter. Ich vermute, Gott ist 
kein Freund von Nationalisten. rl.

Wir spielen «Wer hat's gesagt?». Heute mit fol-
gendem Zitat: «Wir haben grössere Probleme 
in der Schweiz als das Klimadebakel! Sollen 
die doch auf ihre unbegrenzte Mobilität ver-
zichten.» mr.

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Ein Gebäck wie eine Offenbarung – der Schillgipfel 
war jahrzehntelang Kult. Doch dann kam 2007 das 
Konkursamt und machte dem Gebäck ein Ende. 
Höchste Zeit für einen Wiederbelebungsversuch.

Verletzungen gehören bei Fussballpro-
fis zum täglichen Brot. Dementsprechend 
werden Schmerzmittel oral und intravenös 
konsumiert bis zum Abwinken. Die hoch 
bezahlten Gladiatoren des Hochleistungs-
sports müssen zurück in die Arena und dem 
geifernden Publikum zum Frasse vorgewor-
fen werden; symbolisch betrachtet natür-
lich.

Jeder Fussballfan ist, was Verletzun-
gen und medizinische Diagnosen anbe-
langt, ein kleiner Spezialist. Schlägt die 
Verletzungshexe zu, wartet man gespannt 
auf die Ergebnisse der folgenden Magnetre-
sonanztomographie (MRT). Die gängigen 
Fussballerverletzungen klingen fast schon 
poetisch: Da gibt es Adduktorenzerrungen, 
Sprunggelenkfrakturen, Syndesmoseband-
rupturen, Schambeinentzündungen oder 
Prellungen des Fibulaköpfchens.

Als kleiner Junge erlebte ich televisio-
när zwei Horrorunfälle. Der erste trug sich 
vor 30 Jahren im Hamburger Volkspark-
stadion zu. Der Vorstopper Ditmar Jakobs 
vom HSV rutschte bei einem Abwehrver-
such ins Tor und ein Karabinerhaken, wel-
cher das Netz im Rasen befestigte, bohrte 
sich in den Rücken des Verteidigers. Es war 
das letzte Spiel von Jakobs, dem bei diesem 
Unfall wichtige Nerven durchtrennt wur-
den. Knapp zwei Jahre später stellte ein 
zweiter brutaler Vorfall meine Kinderner-
ven erneut auf eine harte Probe. Ewald Lie-
nen, ein politisch angehauchter Fussball-
profi, welcher auf der Friedensliste zu den 
nordrhein-westfälischen Landtagswahlen 
1984 antrat, wurde in Diensten Arminia 
Bielefelds vom Bremer Norbert Siegmann 
so hart angegangen, dass der Stollen von 

Siegmanns Schuh dem Friedensaktivisten 
Lienen den Oberschenkel aufschlitzte. Lie-
nen stand unter Schock und rannte mit 
geballter Faust zum Bremer Trainer Otto 
Rehhagel. Er bezichtigte diesen, Siegmann 
zum Foul angestiftet zu haben.

Das Schweizer Pendant zu Jakobs 
und Lienen war Mani Braschler vom FC 
St. Gallen. Anfang der Achtzigerjahre setz-
te der Flügelstürmer zum Sprint an. Im 
sonntäglichen Sportpanorama wurde die 
Zuseherschaft angehalten, genau hinzuhö-
ren. Und tatsächlich: Es gab einen deutlich 
wahrnehmbaren Knall und Braschler sank 
zu Boden. Der Kommentator wies nüch-
tern darauf hin, dass soeben Braschlers 
Achillessehne gerissen war.

Wahre Dramen spielten sich damals 
ab und die Sportsendungen hielten alles 
peinlich genau fest. Eine kurze Warnung 
vor den besagten Szenen ans Fernsehpubli-
kum musste genügen: «Wenn Sie schwache 
Nerven haben, dann schauen Sie doch bit-
te einfach kurz weg.» Damals lieferten uns 
die Fernsehbilder noch ungeschönte Tat-
sachen in die Stuben. Heute würden diese 
zensuriert. Wenn füdliblutte Flitzer auf 
Geheiss von UEFA und FIFA totgeschwie-
gen werden müssen, sind aufgeschlitzte 
Beine erst recht ein No-Go.

Dass die Verletzungshexe auch passi-
ve Fernsehzuschauer treffen kann, hab ich 
übrigens selbst erfahren müssen, als ich 
mir beim Torjubel den kleinen Zeh am 
TV-Möbeli prellte. Ohne die letzte Gewiss-
heit einer MRT-Aufnahme gehe ich aber 
davon aus, beim nächsten Spiel wieder live 
mit dabei sein zu können.

Poesie des Syndesmosebandes
Dieses Zitat stammt tatsächlich von einem 
Obstbauern. Nationalratskandidat Josef Würms 
(SVP Agro) hat es im Extrablatt der SVP gesagt. 
Wir geben zu, das war nicht ganz einfach.Christian Ulmer ist 

Unternehmer und 
SP-Grossstadtrat. Sein 
Steckenpferd aber ist 
der Sport. Sei es als 
Moderator bei Radio 
RaSA oder als Fuss-
ballkommentator bei 
Teleclub.

Kolumne • Nachspielzeit



 
 
 
Bewusst bewegt? 
 

Angebot der Rheumaliga 
 

• Treff Silvana und Treff Burg 
• FIT im Wald 
• Tai Chi Anfänger 
• Qi Gong & Tai Chi 
• Yoga auf dem Stuhl 
• Warmwasser Training 
• Active Backademy für Männer 
• Pilates Training für alle  
• Rheuma- und Rückengymnastik 
• Latin Dance, Easy Dance, NIA 
• Standard-Tanzkurse für Paare 
• Progressive Muskelentspannung 
• Osteoporose-, Bechterew- 

und Gymnastik bei  
Rheumatoider Arthritis 

• Fibromyalgie-Selbsthilfegruppe 
• Infobüchlein zu Arthrose, Gicht,  

Rücken, Gelenkschutz etc. 
 

Probelektionen gratis: Tel. 052 643 44 47  
www.rheumaliga.ch/sh  
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Sensory Awareness – mit allen 
Sinnen wahrnehmen, was ist – jetzt! 
Ein Weg zu innerer Ruhe, Lebendigkeit und 
achtsamer Präsenz im Alltag. Einzel- oder 
Paar-Stunden nach Vereinbarung. 
Gruppentag: Sa, 19. Oktober 10–17 Uhr
Info und Anmeldung: Claudia Caviezel
052 572 65 14 / caviezelcla4@bluewin.ch
www.sensoryawareness.org

Zum Glück reparierBar!
Am nächsten Samstag, 28. 9. 19, von 
10 bis 16 Uhr im Familienzentrum am 
Kirchhofplatz 19 in der Schaffhauser 
Altstadt. Gemeinsam mit Ihnen kümmern 
wir uns um alles, was Sie herbeitragen. 
Das meiste davon ist reparierBar. 
Mehr auf: www.reparierbarschaffhausen.ch
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Schweizer Kulturspenden 
nach der Bombardierung 
Schaffhausens 1944

18.5. – 20.10.
2019

SEP
Ursus & Nadeschkin

«Der Tanz der Zuckerpflaumenfähre»  – 
Das 10. Bühnenprogramm
DO 26. 19:30  Dauer ca. 2 h  
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

HEUTE!

052 632 40 20

 Capuçon und  
 Piemontesi

   26. 9.

 SCHAFFHAUSER
 MEISTERKONZERTE.ch  
 2019
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Kinoprogramm
26. 09. 2019 bis 02. 10. 2019

Sa/So 14.30 Uhr
SHAUN THE SHEEP MOVIE - FARMAGEDDON 
Zweiter «Blökbuster» und intergalaktischer Kino-
spass ohne viel Worte mit dem frechen Knetschaf 
von den Machern von «Wallace & Gromit» und 
«Chicken Run».
Scala 1 - Ov - 4 J. - 87 Min. - Première

tägl. 17.30 Uhr und 20.15 Uhr
DOWNTON ABBEY
Erster Kinofilm zur erfolgreichen britischen Fern-
sehserie mit Oscar-Preisträgerin Maggie Smith 
und Hugh Bonneville.
Scala 1 - E/d/f - 4 J. - 122 Min. - 2. W.

Sa/So 15.00 Uhr
MEIN LOTTA-LEBEN 
Neele Leana Vollmars Verfilmung der beliebten 
Kinderbuchreihe erzählt witzig und rotzfrech die 
Alltagsabenteuer der jungen Lotta Petermann 
(Meggy Hussong).
Scala 2 - Deutsch - 6 J. - 92 Min. - 2. W.

tägl. 20.00 Uhr
THE GOLDFINCH
Bestseller-Verfilmung um einen Jungen, der nach 
der Ermordung seiner Mutter in die Kriminalität 
abgleitet und sich auf eine Odyssee der Trauer, 
Schuld, Neuerfindung und Erlösung begibt. 
Scala 2 - E/d/f - 12 J. - 150 Min. - Première

tägl. 20.15 Uhr
NUREJEW – THE WHITE CROW
Ralph Fiennes erschafft ein vielschichtiges 
Künstlerportrait um den virtuosen sowjetischen 
Star-Tänzer Rudolf Nurejew (Oleg Ivenko) zur Zeit 
des Kalten Krieges. 
Scala 2 - Ov/d/f - 8 J. - 127 Min. - 5. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Süss & salzig! 
Süsswasser- und Meerfischspezialitäten

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Pilze, Muscheln, Kutteln

GRÜN  
SCHAFFHAUSEN

BRENNHOLZ
Verkauf direkt ab Magazin Enge  
beim Engeweiher

Samstag, 28. September 2019
8.30 – 11.30 Uhr

Auskunft: Telefon 052 632 54 04

SA 28 SEP 
13.00 – Easy Riser SPEZIAL 
15.00 – Homebrew (W) 
18.00  – Pase Filtrado

SO 29 SEP 
10.00 – Breakfast With 
13.30 – Yann Speschel 
14.30 – Soultrain 
16.00  – Beats, Rhymes & Life 
18.00  – Full Effect

MO 30 SEP 
06.00  –  Easy Riser 
17.00  –  Homebrew 
18.00  –  Pop Pandemie 
19.00  –  Sensazioni Forti

DI 01 OKT 
06.00  –   Easy Riser 
13.00   –   A Playlist: Nature (W) 
18.00  –   Indie Block 
19.00  –   Space is the Place

FR 27 SEP 
06.00 –  Easy Riser 
15.00 –  Offener Kanal 
18.00 –  SERVICE: complet (W) 
20.00  –  Chip & Charge

DO 26 SEP 
06.00 – Easy Riser 
16.00 –  Rasaland 
18.00 – Planet Z 
19.00 –  Bloody Bastard

MI 02 OKT 
06.00 –  Easy Riser 
14.00  –  Migration Mix SPEZIAL 
16.00 –   Indie Block 
19.00 –   Aqui Suiza 
21.00  –   Cromatismos DO 03 OKT 

06.00 –   Easy Riser 
14.00  –   Mike hat Zeit 
16.00 –    Rasaland 
18.00 –   Plattenkoffer 
21.00  –    Favorite One

Nächsten 
Donnerstag 

Grossauflage

Inserate Annahme: 
inserate@shaz.ch 

052 633 08 35

Ich wähle Minder und 
Germann in den Stän-
derat, denn die wissen, 
wie in Bern der Hase 
läuft.
Karl Augustin, Thayngen,
ehemals Buchdrucker

Terminkalender

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Sonntag, 6. 10. 19
Wanderung Hohle 
Gasse – Greppen – 
Weggis
Treffpunkt 7.30 Uhr 
Bahnhofshalle SH 
Anmeldung bis Do, 
3. Oktober 2019
Info & Anmeldung 
Tel. 052 624 53 61


